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„DER DOKUMENTARFILM NIMMT DIE 
WELT IN DEN BLICK, UNVORHERSEHBAR, 

MANCHMAL LUSTIG,  
MANCHMAL VERSTÖREND.“

Beklemmend und wunderschön. Tipps zum Start des 
Münchner Dokumentarfilmfestivals / Süddeutsche Zeitung /  

05. Mai 2021 / Laura Hertreiter 

WHITE CUBE 
(Niederlande, Belgien, Dem. 

Republik Kongo 2020, Renzo 
Martens, DOK.panorama) 

Von der Palmölplantage zum 
White Cube: eine Geschichte 

über Selbstermächtigung



Nach der Premiere im letzten Jahr feierte auch die zweite 
Online-Version des Festivals wieder einen großen Erfolg: 
Knapp 71.000 Zuschauer.innen sahen die 131 Filme des 
Programms, die Live-Filmgespräche und Preisverleihun-
gen sowie die Online-Veranstaltungen von DOK.forum und 
DOK.education. Insgesamt wurden 16 Preise im Wert von 
64.200 Euro verliehen.
Besonders freuen wir uns, dass wir unserem Publikum in 
diesem Jahr noch einmal mehr Festival-Feeling bieten 
konnten: In unserem Festivalzentrum im Silbersaal des 
Deutschen Theaters waren beinahe alle Regisseur.innen 
und Protagonist.innen auf unserer digitalen Bühne zu 
Gast. Bei den täglichen DOK.live Filmgesprächen konnten 
sich unsere Zuschauer.innen selbst per Chat beteiligen. 
Und in den kurzen Video-Grußworten stellten sich die 
Filmemacher.innen persönlich vor.
Der Austausch untereinander lag uns in diesem Jahr 
besonders am Herzen. Um in Kontakt zu kommen, gab es 
beim Festival 2021 die Auswahl zwischen mehreren 
Optionen: Vom Meet & Greet in der digitalen Festivalloun-
ge bis zur Post ans Filmteam per Email.  
Und auch an die Kinos war gedacht: Über das Soli-Ticket 
kamen in diesem Jahr über 18.000 Euro zusammen.

DOK.fest 
MÜNCHEN 
@HOME

Dieter Reiter, Oberbürgermeister Judith Gerlach, Staatsministerin für Digitales

Festivalleiterin Adele Kohout und Moderatorin Christina Wolf im Deutschen Theater, im Hintergrund die Eröffnungsband VAN DAMME 38
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„EIN ZEICHEN FÜR DIE DEMOKRATIE. 
MIT DEM ERÖFFNUNGSFILM HINTER DEN 
SCHLAZEILEN BIETET DAS FESTIVAL 
GLEICH ZU ANFANG EINEN GANZ BESON-
DEREN HÖHEPUNKT. OBWOHL DER FILM 
IN SEINER MACHART NÜCHTERN UND 
OHNE GROSSE DRAMATIK INSZENIERT 
IST, ATMET MAN DIE ZUM SCHNEIDEN 
DICKE LUFT GEMEINSAM MIT DEN JOUR-
NALISTEN.“
Zurück ins Heimkino. Das DOK.fest wird auch in diesem Jahr nur über 
den heimischen Bildschirm laufen. Dem spannenden und vielseitigen 
Programm tut das jedoch keinen Abbruch / Münchner Feuilleton  
(Mai 2021) / Matthias Pfeiffer

HINTER DEN SCHLAGZEILEN 
(Deutschland 2021, Daniel 
Sager, DOK.international) 

Großes Kino: Die Kamera ist 
ganz nah dran, wenn diese 

Politposse ihren folgen-
schweren Lauf nimmt. 
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Die Rückschau auf die Geschichte des Dokumentarfilms, 
seine Pionier.innen und Wegbereiter.innen schärft immer 
auch den Blick für aktuelle Entwicklungen. Als Verbeugung 
vor den dokumentarischen Höhepunkten vergangener 
Jahrzehnte präsentiert das DOK.fest München seit 2021 
eine zweifache Werkschau.
Die Hommage ist herausragenden Persönlichkeiten des 
internationalen Dokumentarfilms gewidmet. In diesem Jahr 
waren neun Filme von Helena Treštíková zu sehen. Die 
tschechische Regisseurin taucht tief in Biografien ein, in 
private Universen. Sie ist eine Meisterin der Langzeitbeob-
achtung, der Kür dokumentarischen Schaffens. Ihre 
Arbeitsweise hat sie selbst einmal als „Zeitraffer-Filme-
machen“ beschrieben. 
Im Zentrum der thematisch orientierten Retrospektive 
standen 2021 anlässlich des 75. Gründungsjubiläums die 
Filme der Deutschen Film AG, kurz DEFA, der staatseigenen 
Filmbetriebe der DDR. Die acht Dokumentarfilme aus fünf 
Jahrzehnten, die in dieser Reihe versammelt waren, boten 
einen substanziellen Einblick in das Leben in der Deutschen 
Demokratischen Republik. 
Zu fast allen Filmen waren die Regisseur.innen, Wegbeglei-
ter.innen und Expert.innen zum Gespräch zu Gast.

Blick zurück
HOMMAGE 
RETROSPEKTIVE

Hommage an die Regisseurin Helena Treštíková VERRIEGELTE ZEIT, D 1990, S. Schönemann, DEFA Retrospektive

Filmgespräch mit Regisseur Volker Koepp zum Retrospektiven-Film LEBEN IN WITTSTOCK von 1984



Empowerment ist in aller Munde. Welche Geschichten aber 
verbergen sich hinter den neuen sozialen Aufbrüchen? In 
unserer Themenreihe spüren wir jedes Jahr aktuellen 
Tendenzen des Dokumentarfilmschaffens nach. In dieser 
Edition begleiteten wir in sechs Filmen sechs verschiedene 
Kämpfe um soziale Gerechtigkeit. Im gleichen Maße 
Ermutigung und Selbstermächtigung zeigt Empowerment, 
dass Veränderung im Kleinen beginnt, dass gegenseitige 
Unterstützung zu gemeinsamer Stärke, zu Gestaltungsmög-
lichkeiten und zur Überwindung diskriminierender Lebens-
bedingungen führen kann. 
LA PREMIERE MARCHE ließ die erste LGBTQIA*-Pride in 
einem Pariser Vorort aufziehen. In NOT GOING QUIETLY 
engagierte sich ein an ALS erkrankter Aktivist für ein 
soziales Gesundheitssystem in den USA. LA VOCERA gab 
indigenen Völkern im mexikanischen Nationalkongress eine 
Stimme. Mit dem Smartphone kämpften indische Journalis-
tinnen in WRITING WITH FIRE gegen politische Misstände. 
WOOD – DER GERAUBTE WALD kam illegalem Holzhandel 
in Europa auf die Spur. Und in THE CASE YOU wehrten sich 
fünf Schauspielerinnen gegen Sexismus auf und hinter der 
Bühne. Sechs Filme, ein hoffnungsvoller Aufruf:  
Empowert euch!

DOK.focus
EMPOWERMENT

Susanne Kovács Kristina Tolok, Julia Teichmann (DOK.fest München)

DISPLACED, DE 2020NOT GOING QUIETLY, USA 2021, N. Bruckman, J. Winter Filmgespräch zu WOOD – DER GERAUBTE WALD

Live-Filmgespräch mit der Regisseurin (oben rechts) und vier Protagonistinnen von THE CASE YOU

Alison KuhnMilena StraubeGabriela Burkhardt

Isabelle Bertges Aileen Lakatos



16 Preise im Gesamtwert von 64.200 EUR
 
VIKTOR DOK.international, gestiftet von Bayerischer Rund-
funk und Story House Productions, dotiert mit 10.000 EUR: 
ANNY von Helena Treštíková
 
VIKTOR DOK.deutsch, dotiert mit 5.000 EUR:  
ZUHURS TÖCHTER von Laurentia Genske und Robin Humboldt

VIKTOR DOK.horizonte, gestiftet von der Petra-Kelly-
Stiftung, dotiert mit 5.000 EUR: THINGS WE DARE NOT DO 
von Bruno Santamaría

megaherz Student Award, gestiftet von megaherz, dotiert 
mit 3.000 EUR: THE CASE YOU von Alison Kuhn

FFF-Förderpreis Dokumentarfilm, gestiftet vom FilmFern-
sehFonds Bayern, dotiert mit 5.000 EUR: VÄTER UNSER von 
Sophie Linnenbaum

VFF Dokumentarfilm-Produktionspreis, gestiftet von der 
Verwertungsgesellschaft der Film- und Fernsehproduzenten 
mbH, dotiert mit 7.500 EUR: THE OTHER SIDE OF THE RIVER, 
Antonia Kilian (auch Regie), Frank Müller und Guevara Namer 

DOK.fest Preis der SOS-Kinderdörfer weltweit, gestiftet von 
B.O.A Videofilmkunst, dotiert mit 3.000 EUR: SCHOOL OF 
HOPE von Mohamed El Aboudi

kinokino Publikumspreis, gestiftet von BR und 3sat, ausge-
schrieben von kinokino, dem Filmmagazin von BR und 3sat, 
dotiert mit 2.000 EUR: HE‘S MY BROTHER von Cille Hannibal 
und Christine Hanberg

Deutscher Dokumentarfilm-Musikpreis, gestiftet von der 
Versicherungskammer Kulturstiftung, dotiert mit 5.000 EUR: 
SOLDATEN von Christian von Brockhausen und Willem Konrad, 
Komposition: Christoph Schauer

DOK.edit Award – presented by Adobe, gestiftet von Adobe, 
dotiert mit 5.000 EUR: NEMESIS von Thomas Imbach, Edito-
ren: Thomas Imbach, David Charap

DOK.series Award, gestiftet von TELLUX-Film und megaherz, 
dotiert mit 2.500 EUR: UN PEDAZO DE PAZ, Jacobo Albán 
(Regie), Carlos Zerpa (Regie und Produktion), Benoît Ayraud 
(Produktion)

Pitch Award des Hauses des Dokumentarfilms, dotiert mit 
2.500 EUR: DER SIEBTE SOHN von Max Carlo Kohal

Deutscher Kompositions-Förderpreis, gestiftet von Sonoton 
Music, dotiert mit 2.500 EUR: MAY IT BE A GIRL, Akmaral 
Zykayeva (Komposition), Katerina Suvorova (Regie), Viktoriya 
Kalashnikova (Produktion)

British Pathé Archive Award, gestiftet von British Pathé, 
dotiert mit Beistellungen im Wert von 14.000 EUR (alterna-
tiv Auszahlung von 2.500 EUR): QUEEN OF CHESS von 
Bernadett Tuza-Ritter, Gabor Harmi, Lili Kovacs

DOK.digital, Preis für neue Erzählformate, gestiftet von der 
Bayerischen Landeszentrale für neue Medien, dotiert mit 
2.500 EUR: SAFESPACE von Whitney Bursch, Säli El Mo-
hands, Rosa Fabry, Saphira Siegmund, Lea Wessels, Ariane 
Böhm, Elena Münker, Kim Neubauer

Dokumentarfilmpreis für junge Menschen, gestiftet vom 
Bayerischen Lehrer- und Lehrerinnenverband BLLV e.V., 
dotiert mit insgesamt 1.200 EUR

PREISE  
2021

VIKTOR DOK.international 2021 für Helena Treštíková



„ES REISST EINEN FÖRMLICH AUS 
DEM SITZ: SCHON NACH DEN ERSTEN 
ZWANZIG MINUTEN VON LISA EDERS 
‚DER WILDE WALD‘ WILL MAN RAUS: 
RAUS IN DIE WILDNIS UND BAUMRIN-
DE BEFINGERN UND DEM RAUSCHEN 
IN DEN ZWEIGEN LAUSCHEN. WENN 
EIN FILM ES SCHAFFT, SOLCHE WÜN-
SCHE JENSEITS VON WERBEFILM-
ÄSTHETIK ZU ERZEUGEN, DARF ES 
DURCHAUS MAL KITSCHIG SEIN.” 
DOK.fest – Lisa Eders „Der wilde Wald“ – eine menschliche Grat-
wanderung / Abendzeitung / 12. Mai 2021 / Matthias Pfeiffer

DER WILDE WALD
(Deutschland 2021, Lisa Eder, 

Münchner Premieren)  
Ein Urwald in der Mitte Europas: 

Liebeserklärung an eine 
beeindruckende Landschaft. 



Eine andere, differenziertere Sichtweise auf den afrikani-
schen Kontinent – dazu lädt der Afrikatag im Rahmen des 
Programmschwerpunkts DOK.network Africa ein. 
Geschichten aus dem globalen Süden wurden in der 
Vergangenheit mehrheitlich von Filmemacher.innen aus 
dem globalen Norden erzählt. Unter dem Motto „Moving 
Beyond Diversity“ eröffneten wir im Mai 2021 einen 
Dialog zwischen Perspektiven aus und Perspektiven über 
afrikanische Realitäten.
Drei Filme nahmen uns mit in ein vielfältiges Afrika: 
THE LAST SHELTER (Frankreich, Mali, Südafrika 2020, 
Ousmane Samassékou), WHITE CUBE (Niederlande, 
Belgien, Demokratische Republik Kongo 2020, Renzo 
Martens) und ZINDER (Niger, Frankreich, Deutschland 
2021, Aïcha Macky).
In der Podiumsdiskussion am 09. Mai ging es um die 
Unterschiede und Gemeinsamkeiten in der Geschichte 
des Filmemachens, der Filmästhetik und in den Produkti-
onsbedingungen. Zur Live-Schaltung begrüßte Moderato-
rin Seggen Mikael die Filmemacher.innen Aïcha Macky, 
Ousmane Samassékou und Renzo Martens im Deutschen 
Theater auf der digitalen Bühne.

Africa Day
MOVING BEYOND
DIVERSITY

THE LAST SHELTER, FR, MA, ZA 2021, Ousmane Samassékou

Renzo Martens, WHITE CUBE Aïcha Macky, ZINDER

Ousmane Samassékou, THE LAST SHELTER

Moderatorin Seggen Mikael im Deutschen Theater

Panel zum Africa Day 2021



Festival pur
COME TOGETHER

Jedes Festival lebt von Austausch und Begegnung. Um 
das ganz spezielle Erlebnis auch in der Online-Edition 
möglich zu machen, haben wir beim DOK.fest München 
2021 @home alles in Bewegung gesetzt. In diesem Jahr 
konnten wir unserem Publikum sogar noch einmal mehr 
Kontaktmöglichkeiten bieten.
Im Festivalzentrum im Silbersaal des Deutschen Theaters 
waren beinahe alle Regisseur.innen und Protagonist.innen 
(online) zu Gast. Bei täglichen Live-Gesprächen konnten 
sich unsere Zuschauer.innen im Chat beteiligen. Das Meet 
& Greet lud in der digitalen Festivallounge über die 
Plattform Wonder zum persönlichen Austausch mit den 
Gästen. Und für weiteres Feedback zum Film gab es mit 
der Filmpost erstmals die Möglichkeit, Nachrichten an die 
Filmteams zu schicken. Branchengäste begrüßten wir bei 
unseren digitalen Empfängen zusammen mit Arte und 
dem FFF Bayern. Festlich wurde es bei unseren Preisver-
leihungen im Deutschen Theater, die wir als Premieren 
auf unserer Website präsentierten. 
Alle Live-Events und Erstausstrahlungen waren direkt 
über die Homepage abrufbar und standen bis zum Ende 
des Festivals als Aufzeichnung zur Verfügung. 

Feedback leicht gemacht: Post ans Filmteam Meet & Greet in der digitalen Festivallounge

Die SZ-Journalisten Bastian Obermayer (Mitte) und Frederik Obermaier (rechts) beim Live-Gespräch zum Eröffnungsfilm HINTER DEN SCHLAGZEILEN



3.050

BRANCHEN-
PLATTFORM 
DOK.forum

Auch im zweiten Jahr kein Business as usual. Dass die 
Online-Veranstaltungen des DOK.forum @home 2021 
wieder einen Nerv getroffen haben, beweist der erneute 
große Erfolg: 2.417 Gäste und 221 Expert.innen nahmen 
an einem intensiven Programm mit 58 Online-Events und 
50 Marktplatz-Projekten teil. Sechs Preise im Wert von 
15.000 Euro wurden vergeben, darunter erstmals der 
DOK.series Award für serielle Projekte und der DOK.edit 
Award – presented by Adobe für herausragende Montage. 
Mit unseren öffentlichen Online-Workshops und Diskussi-
onsformaten konnten wir Filmschaffende aus ganz Europa 
erreichen und vernetzen. Die DOK.bar lud täglich zum 
informellen Austausch ein. Im digitalen Raum erzielten die 
Veranstaltungen des DOK.forum eine ganz neue Reichwei-
te, auch über Grenzen hinweg. Der große Zuspruch zeigt 
die Relevanz internationaler Zusammenarbeit und Begeg-
nung gerade in Zeiten allgemeiner Verunsicherung.  
Ausgewählte Aufzeichnungen unserer Industry Talks 
stehen auch nach dem Festival zur Verfügung. Den 
Mehrwert durch die digitalen Angebote möchten wir in die 
Zukunft der Branchenplattform mitnehmen und dadurch 
die realen Begegnungen vor Ort sinnvoll erweitern.

Master‘s Pitch Impulse Talk mit Mandy Chang (BBC) Workshop zu Impact Production bei den DOK.forum Perspektiven

Preisverleihung DOK.edit Award – presented by Adobe im Deutschen Theater
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Expert.innen
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Teilnehmer.innen

 



DOK.education 
BILDUNGS-
PROGRAMM 

Der Schlüssel zur Wirklichkeit: Die zweite Online-Edition 
des Bildungsprogramms DOK.education führte die aktuelle 
Relevanz von Medienkompetenz deutlich vor Augen. In 
diesem Jahr feierte die Schule des Sehens einen neuen 
Rekord: 350 Lehrkräfte forderten die drei Video-Seminare 
für ihre Klassen an. Mit über 4.000 Besucher.innen bundes-
weit allein im Festivalzeitraum sowie 9.000 Anmeldungen 
erreichte das Programm so viele junge Menschen wie nie 
zuvor. Erstmals stand der digitale Kinosaal bis zum Ende 
des Schuljahres offen. Zur Vor- und Nachbereitung im 
Unterricht konnten Lehrkräfte auf detailliertes Begleitmate-
rial zurückgreifen.
Auch andere Veranstaltungen konnten erfolgreich online 
angeboten werden, darunter der Workshop mit BR-Journa-
listin und YouTuberin Ilka Knigge: Sie berichtete live über 
die Entstehung des neuen Channels „PlanetB“ und gab 
wertvolle Tipps für den eigenen Kanal. In den Lehrkräf-
te-Fortbildungen gab die Leiterin von DOK.education Maya 
Reichert Einblicke in das Arbeiten mit Dokumentarfilm – 
dieses Jahr mit Schwerpunkt auf Distanzunterricht. 
Der Jugendfilmwettbewerb präsentierte Filme von 6- bis 
22-Jährigen. Bei der feierlichen Preisverleihung wurden 
Preise im Wert von insgesamt 1.200 Euro vergeben.

YouTuberin Ilka Knigge von PlanetBOnline-Workshop der Schule des Sehens

Preisträger.innen des Dokumentarfilmwettbewerbs für junge Menschen, Social Wall
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PUBLIKUMS-
UMFRAGE 

Wie bewerten Sie unser Filmprogramm?

Wie haben Sie die Filme vorwiegend geschaut?

Wie wichtig sind Ihnen digitale Angebote?

Würden Sie das DOK.fest München @home weiterempfehlen?

Wie bewerten Sie die technische Performance im Allgemeinen?

Feedback zur digitalen Leinwand. Auch wenn wir aus 
unserer ersten Online-Edition 2020 bereits viele Anre-
gungen mitnehmen konnten, war das DOK.fest München 
2021 @home in vielerlei Hinsicht wieder eine neue 
Erfahrung für uns. Bei der Umfrage wollten wir wissen, 
wie unsere Zuschauer.innen zuhause das DOK.fest 
München @home erlebt haben, ob sie das Festival zum 
ersten Mal online besucht haben und ob sie sich auch in 
Zukunft digitale Angebote wünschen.

Wie oft haben Sie das DOK.fest München bereits besucht?

37,3%

33,2%

29,4%

Regelmäßig

Unregelmäßig

Zum ersten Mal

Allein

Zu zweit

Zu mehreren

Sehr gut

Gut

Neutral

Schlecht

Sehr schlecht

Sehr gut

Gut

Neutral

Schlecht

Sehr schlecht

Sehr wichtig

Wichtig

Neutral

Unwichtig

Ja

Nein
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54,4%35,7%
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KOMMUNIKATION 
REICHWEITE

Newsletter
Über 14.000 Newsletter-Abonnent.innen bundesweit, 
zweitägiger Versand während des Festivals

Digitale Werbung
Deutschlandweite Werbeschaltung bei beliebten Kultur-
plattformen wie MUCBOOK und Mit Vergnügen

Zeitungs-Beilage
Beilage des Festival-Programmhefts (Auflage 135.000) in 
128.500 Ausgaben der SZ, der Abendzeitung, des Münch-
ner Feuilletons und der taz in München und Berlin

Außenwerbung
Über 7 Wochen Plakatierung in der Münchner Innenstadt 
mit etwa 2.700.000 Kontakten

Bewegtbild-Marketing
Filmclips auf den Infoscreens im gesamten U-Bahn-Netz.  
Screens des Münchner Fensters sowie des Berliner 
Fensters in den Trambahnen

Presse-Beiträge
905 Beiträge deutschlandweit, Print, TV, Radio und Online

Das DOK.fest-Programmheft Festivalwerbung im Berliner Fenster

Außenwerbung an belebten Orten in der Münchner Innenstadt



SOCIAL MEDIA 
& MARKETING

Das Programm-Marketing des Festivals setzt in den letzten 
Jahren erfolgreich auf Viefalt und starke Themen: 
Die Reichweite unserer Social-Media-Channels wächst 
kontinuierlich. Als für uns wichtigste Kanäle der Communi-
ty-Bildung haben sich facebook und Instagram herausge-
stellt. YouTube nutzten wir in diesem Jahr neben den 
Filmtrailern verstärkt für die zahlreichen Q&As sowie die 
Preisverleihungen. Die wachsende Zahl und rege Aktivität 
unserer Follower zeigen das große Interesse am Festival 
und die Lust auf Austausch über Filme und Inhalte. 
Gleichzeitig gewinnt das Team Zielgruppen-Marketing über 
einen Pool von lokalen und bundesweiten Multiplikatoren 
aus den Bereichen Kultur, Sport und Soziales laufend neue 
Zielgruppen für das Festival hinzu.

Social Media  
Über 426.000 eindeutige Webseiten-Besucher.innen im 
Festivalmonat, 20.300 facebook-Fans, 8.000 Follower bei 
Instagram und 11.250 YouTube-Abonnent.innen

Zielgruppen-Marketing
Medien-Kooperationen mit bundesweiten Multiplikatoren, 
darunter Kulturplattformen, facebook-Gruppen, Vereine und 
Institutionen. Anzeigenschaltung in 15 deutschen Großstädten.  

facebook

facebook 
DDR Museum Berlin 

55.625 Abonnent.innen

YouTube-Premiere

Instagram Story

576 Konten

601 Impressionen



PRESSE:
PRINT
Print-Beiträge: 273

München/Region/Bayern:
Abendzeitung, Allgäuer Zeitung Kempten, Augsburger Allgemeine, Bayerische 
Staatszeitung, Fränkischer Tag, Kreisbote Landsberg, Landsberger Tagblatt, 
Münchner Feuilleton, Münchner Merkur, Neue Presse Coburg, Nürnberger 
Nachrichten, NZ Nürnberger Zeitung, Oberbayerisches Volksblatt, Passauer 
Neue Presse, Schwäbische Post, Schwäbische Zeitung Ravensburg, Straubinger 
Tagblatt, Traunsteiner Tagblatt

Deutschlandweit (Auswahl):
Badische Zeitung, Bild am Sonntag, Blickpunkt:Film, Der Spiegel, Die Rhein-
pfalz, Die Welt, Donaukurier, Dresdner Neue Nachrichten, Emma, Express Köln, 
Frankfurter Allgemeine Zeitung, Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 
Fankfurter Neue Presse Stadt, Frankfurter Rundschau, General-Anzeiger Bonn, 
Gießener Allgemeine, Hamburger Abendblatt, Hessische Allgemeine Kassel, 
Junge Welt, Kieler Nachrichten, Kölner Stadtanzeiger, Kölnische Rundschau SK, 
Kulturnews, Lausitzer Rundschau, Leipziger Volkszeitung Stadtausgabe, 
Magdeburger Volksstimme, Main-Echo, Mannheimer Morgen, Mitteldeutsche 
Zeitung Halle / Saalekreis, Neue Osnabrücker Zeitung, Neue Presse Hannover, 
Der Neue Tag Weiden, Nordsee-Zeitung, Nordwest-Zeitung Oldenburger 
Nachrichten, Oberhessische Presse, Offenbach-Post, Ostfriesen Zeitung, 
Ostseezeitung, Recklinghäuser Zeitung, Rheinische Post Düsseldorf, Rheinzei-
tung Koblenz, Saarbrücker Zeitung Regionalverband, Schwäbische Zeitung, 
Siegener Zeitung, Stader Tageblatt, Stuttgarter Nachrichten, Süddeutsche 
Zeitung, SZ extra, Südwest Presse, taz Die Tageszeitung, Thüringer Allgemeine, 
tz, tip Berlin, Westfälische Rundschau, Westfälische Nachrichten

DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten - Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

Mit dem Film „Hinter den Schlagzeilen“
über das Investigativ-Ressort der Süddeut-
schen Zeitung eröffnet das Münchner Dok-
fest. Zu erleben ist unter anderem, wie die
Ibiza-Affäre in Österreich enthüllt wird.
Ein Gespräch mit dem Regisseur des Films
Daniel Sager und Produzent Marc Bauder.

SZ: Es gibt auffallend viele Filme über
Printjournalisten, vom Spielfilmklassi-
ker „Die Unbeugsamen“ bis zur Doku
„Kollektiv“, die 2020 den Europäischen
Filmpreis bekam. Was ist so interessant
an der Zeitungsarbeit?
Marc Bauder: Investigativer Journalis-
mus ist eine spannende Form der Erzäh-
lung. Man kann mit großer Unmittelbar-
keit von der Suche nach Wahrheit erzäh-
len, und das ist ein großes Bedürfnis, gera-
de jetzt.

Daniel Sager: Wahrheitsfindungspro-
zesse werden ja immer schwieriger und
verändern sich durch die Digitalisierung.
Stichwort: Fake News, Social Media, da ist
ganz viel im Wandel. Umso wichtiger wird
die Rolle des Journalismus als eine In-
stanz, die versucht einzuordnen, was
stimmt und was nicht.

InIhremFilmsindhandwerklicheProzes-
se zu sehen, diekaum jemandkennt. Dass
es digitale Forensiker gibt zum Beispiel,
die das Ibiza-Video untersucht haben und
die Beteiligten – darunter den damaligen
österreichischenVizekanzlerHeinzChris-
tian Strache – am „Ohrabdruck“ identifi-
zieren konnten.

Sager: Wir wollten nicht, dass im Film Jour-
nalisten darüber reden, wie sie arbeiten,
wir wollten, dass man sieht, wie sie arbei-
ten. Deshalb die Erzählform des Direct Ci-
nema, des möglichst unbeteiligten Beob-
achtens. Deshalb die ausführliche Betrach-
tung der einzelnen Schritte nach der Zu-
spielung des Videos, bis zu dem Punkt, wo
die Texte darüber geschrieben werden, die
letzten Wörter des Artikels.

Warum keine Interviews, kein Kommen-
tar?Warum diese Form?
Sager: Nähe zu den Protagonisten aufzu-
bauen, gelingt mit der Form des Direct Ci-
nema am besten. Wir wollten journalisti-
sches Handeln erlebbar machen. Dass es
zum Beispiel verschiedene Positionen in
den Redaktionen und verschiedene Rollen
gibt, Journalisten und Chefredakteur,
auch den juristischen Blick. Dass um Wor-
te und Entscheidungen gerungen wird,
dass das kein Selbstläufer ist, wie es Medi-
enhäusern zum Teil unterstellt wird. Ich
glaube, dass Direct Cinema die ehrlichste
Form des Dokumentarfilms ist und man es
dem Film auch anmerkt, dass wahrhaftige
Momente zu sehen sind. Weil er – anders
als ein Film wie Lovemobil – seine Ecken
und Kanten hat sowohl im Schnitt als auch
in der Kameraführung.

DasDirectCinemaist seit„Lovemobil“un-
ter Fälschungsverdacht geraten.
Sager: Der filmischen Darstellung in „Love-
mobil“ sieht man an, dass dort versucht
wurde, Situationen zu re-inszenieren. Der

Film hat eine sehr deutliche Spielfilm-Äs-
thetik, mit Bildern, in denen eine Person
über mehrere Minuten etwas erzählt vor ei-
nem Hintergrund, der toll aussieht. Bei un-
serem Film haben wir es mit einer ganz an-
deren Erzählform zu tun, da würde ich den

Begriff „Direct Cinema“ überhaupt erst zu-
lassen. Die Voraussetzung ist, dass Vertrau-
en geschaffen wird und man Zeit mit-
bringt. Natürlich gab es viele Tage, an de-
nen wir bei der Süddeutschen Zeitung vor
Ort waren, an denen nichts passierte. Aber
Daniel Sager war da, bevor etwas passierte
und danach. Und das ist, was Direct Cine-
ma so aufwendig macht, dass man sehr vie-
le Drehtage braucht, um dann in dem Mo-

ment dabei zu sein, wenn Dinge passieren.
Dann wird im Eifer des Gefechts gar nicht
darüber nachgedacht, dass eine Kamera
dabei ist.

Bauder: Aber das Interessante am beob-
achtenden Dokumentarfilm ist ja gerade,
dass man da ist, bevor etwas passiert. Man
muss Zeit mitbringen.
Wie viel Zeit war das?
Sager: Wir haben das Projekt ein Jahr vor-
bereitet, das war 2017. Ursprünglich war ge-
plant, über ein Jahr hinweg zu drehen.
Dann haben sich die Prozesse in die Länge
gezogen. Am Ende haben wir über die Zeit
von zwei Jahren gedreht und hatten dann
noch mal grob ein Dreivierteljahr Postpro-
duktion.

Das Ibiza-Video war ein Glücksfall auch
für IhrenFilm.WusstenSie, dass es dieses
Material gibt, als Sie anfingen zu drehen?
Sager: Wir wussten, dass wir einen Film
über investigativen Journalismus in der
Süddeutschen Zeitung machen wollten.
Wir wussten aber noch nicht, um welche
Fälle es konkret gehen wird. Es kam dann
zu dem tragischen Tod der maltesischen
Journalistin Daphne Caruana Galicia, und
uns war sofort klar, dass das Teil des Films
sein muss. Vom Ibiza-Video wussten wir
ein Jahr, bevor es veröffentlicht wurde.
Auch grob, worum es darin geht, aber wir
kannten die Details nicht, weil sie aus Quel-
lenschutzgründen natürlich geheim gehal-
ten wurden. Deshalb sprechen die beiden
Hauptprotagonisten aus der Süddeutschen
Zeitung in den ersten Szenen etwas ver-

klausuliert. Wir haben versucht, diese Re-
cherche einzubinden, auch wenn wir erst-
mal gar nicht wussten, ob das Material je-
mals veröffentlicht werden wird. Glückli-
cherweise kam es dann aber dazu.

WiekannmansichalsFilmemachereinso
langwieriges Projekt leisten?
Bauder: Solche Filme kann man eigentlich
nicht machen, es sei denn, man geht an die
Grenze zur Selbstausbeutung. Ich würde
dieses Thema in Zusammenhang mit „Lo-
vemobil“ gern ins Zentrum der Debatte rü-
cken: Alle wollen die schwierigen, spannen-
den Geschichten, die Neues aufdecken,
möglichst geheime Sachen ans Tageslicht
holen, aber kaum jemand will akzeptieren,
dass das eine lange Drehzeit bedeutet und
die Beteiligten davon leben müssen. Gar
nicht davon zu reden, dass solche Filme
auch im Schnitt entstehen. Versuchen Sie
mal durchzukriegen, dass Sie nicht die
klassischen acht oder zehn Wochen schnei-
den, sondern die doppelte Zeit! Da ist eine
Lage entstanden, in der man Gefahr läuft,
bestimmte Anforderungen irgendwann be-
dienen zu wollen.

Auch investigativen Journalismus muss
man sich leisten wollen. Und man weiß
nicht, was amEnde dabei herauskommt.
Bauder: Mit dem Unterschied, dass wir als
Filmproduzenten dem koproduzierendem
Sender garantieren müssen, dass etwas
herauskommt. Wenn ich Geld für den Film
bekommen habe, kann ich nicht nach ei-
nem Jahr sagen: Oh, das wird aber nichts.

Es hat eine gefährliche Unwucht bekom-
men, wie in Deutschland Dokumentarfil-
me finanziert, wahrgenommen und zum
Teil hergestellt werden.

Mich hat überrascht, wie spannend der
Journalistenalltag in Ihrem Film ist.
Bauder: Es werden aber auch Recherchen
gezeigt, die bis jetzt noch nicht zu einem
publizistischen Erfolg geführt haben. Da-
mit der Zuschauer sieht, dass nicht alles
gleich gewinnbringende Erkenntnisse
bringt. Investigativer Journalismus hat
auch mit Frustration zu tun, mit Nachjus-
tieren und nochmal neu Ansetzen. Man
wacht nicht morgens auf und findet ein be-
lastendes Video über einen Politiker im
Briefkasten, es ist ein mühsames Zusam-
mensetzen von Puzzleteilen.

DieMedienlandschaftverändertsichgera-
de rasant, der Printjournalismus steht
stark unter Druck. Wollten Sie das in Ih-
rem Film nicht thematisieren?
Sager: Wir hatten Material dazu, haben
uns beim Schnittprozesses aber dagegen
entschieden, es einzubauen. Das hätte den
Rahmen des Films gesprengt.

Bauder: Vielleicht gibt der Film aber
auch genau die passende Antwort auf die
Einsparungen und Kürzungen in der Bran-
che, weil er zeigt, was die Besonderheiten
und die Relevanz des in die Tiefe arbeiten-
den, investigativen Journalismus sind.
Und dass es sich am Ende auch auszahlt,
wenn diese Räume geschaffen werden.

 interview: martina knoben

„Solche Filme kann man eigentlich nicht machen“
Ein Gespräch mit Marc Bauder und Daniel Sager, die eine Doku über die Arbeit der Investigativ-Journalisten der „Süddeutschen Zeitung“ gedreht haben

von martina knoben

A lles echtes Leben! Mit diesem Ver-
sprechen wirbt der Dokumentar-
film für sich. Das Label der Authenti-

zität war immer schon ein Verkaufsargu-
ment und ist es in diesen digitalnebeligen,
verunsichernden Zeiten mehr denn je. Des-
halb war die Branche auch so erschüttert,
als herauskam, dass die angebliche Doku
„Lovemobil“ inszeniert ist, die Prostituier-
ten von Bekannten der Regisseurin ge-
spielt werden. Der Betrug trifft den Kern
der Abmachung zwischen Dokumentarfil-
mern und Publikum: dass beobachtetes,
nicht ausgedachtes Leben zu sehen ist.

Dieses Bild des Dokumentarischen hat
nie ganz gestimmt, Abbildung ohne insze-
natorische Eingriffe ist gar nicht möglich.
Wie sollten „reine“ dokumentarische Bil-
der auch aussehen? Wie die Phantom Rides
der Stummfilmzeit vielleicht, als eine Film-
kamera an die Spitze einer Lokomotive
montiert wurde, um im Vorbeifahren die
Landschaften aufzunehmen? Die Form
wirkt puristisch, tatsächlich aber werden
dabei die Landschaften von der vorwärts-
brausenden Kamera förmlich penetriert.

Die Position des Dokumentarfilms zwi-
schen Fakten und Fiktion war immer unge-
nau und angreifbar. Zuschauer aber wün-
schen sich Orientierung und Sinn. „Das Pu-
blikum harrt ungeduldig der definitiven
Nachrichten“, schrieb schon im August
1914 die Fachzeitschrift Der Kinemato-
graph; der Erste Weltkrieg bedeutete eine
Generalmobilmachung auch für den jun-
gen Film. Weil reale Kampfhandlungen
kaum zu drehen waren – die Kameraleute
wären außerhalb der Schützengräben in
extremer Lebensgefahr gewesen -, wur-
den allerdings Nebenkriegsschauplätze
hinter der Front gefilmt oder nachgestellte
Kämpfe. Schon früh fand der Film auch
zur Propaganda, der Krieg musste medial
gerechtfertigt werden.

Heutzutage ist das Vertrauen in die
Wahrhaftigkeit von Bildern wackeliger
denn je. In Deep Fakes, mittels KI gefälsch-
ten Bildern und Videos, agieren Figuren,
die nie vor einer Kamera standen, Schau-
spieler werden künstlich verjüngt. Ge-
schult in den sozialen Medien, inszenieren
viele Menschen sich selbst, sobald eine Ka-
mera in der Nähe ist. Für den Dokumentar-
film mit seinem Motto Seeing is believing
ist das verheerend. Drehverbote, Eingriffe
durch PR-Abteilungen und Schranken wie
das Recht am eigenen Bild erschweren zu-
sätzlich den Zugang zu vielen Themen.
Wenn echtes dokumentarisches Material
schwer zu bekommen ist, gleichzeitig die
Grenze zwischen Original und Fälschung
verschwimmt: Hat der Dokumentarfilm
als Gattung womöglich ausgedient?

Als Antwort auf den Skandal um „Love-
mobil“ ist nun eine intensive Diskussion
über dokumentarisches Arbeiten entstan-
den. Sie war überfällig. Dass alle Bilder „ge-
macht“ sind, ist eine Binsenweisheit, die
aber häufig nicht mitgedacht wird. Dokus
werden vor allem thematisch wahrgenom-

men, ihre Ästhetik gilt als zweitrangig,
wird von vielen Zuschauern kaum wahrge-
nommen. Ihre Gemachtheit wird manch-
mal auch absichtlich verschleiert. „Auftrag-
gebende Redaktionen, Filmförderungen
und Festivals präferieren heute oft Erzähl-
weisen, deren Dramaturgie ,dokumentari-
sche Unebenheiten‘ möglichst eliminieren
sollen“, schreibt die Deutsche Akademie
für Fernsehen in ihrer Stellungnahme zum
Fall „Lovemobil“.

Dabei sollte das Gegenteil der Fall sein.
Dokumentarfilme sollten die Lücke zwi-
schen Abbildung und Realität mitdenken,
ihre Arbeitsweise sichtbar machen und so
in einen Dialog mit dem Zuschauer treten.
Warum steht die Kamera, wo sie steht? Mit
welcher (oder wessen) Perspektive blickt
sie auf die Welt? Was ist im Film nicht zu se-
hen, weil es nicht gefilmt werden konnte,
aber wichtig wäre? Solche Hinweise gingen
über die Minimalforderung, dass nachge-
stellte Szenen gekennzeichnet sein müs-
sen – was in „Lovemobil“ versäumt wurde
– weit hinaus.

Im künstlerischen Dokumentarfilm ist
eine Fülle neuer Ausdrucksformen ent-
standen, die dem prekären, faszinieren-
den Verhältnis des Dokumentarischen zur
Wirklichkeit Rechnung tragen. Festivals
spiegeln diese Annäherung von Dokumen-
tar- und Spielfilmen, wenn sie, wie etwa
die Viennale, ihnen keine jeweils eigenen
Sektionen mehr zuweisen. Ulrich Seidl ar-
rangiert die Einstellungen in seinen Fil-
men so kunstvoll tableauartig, dass klar
ist, dass die Menschen in diesen Bildern
nicht spontan agieren, sondern sich mehr
oder weniger selbst spielen. Andres Veiel
verbindet Kino und Theater, ließ etwa in
Der Kick (2006) zwei Schauspieler die Aus-
sagen von Menschen nachsprechen, deren
Leben durch einen Mord aus der Bahn ge-
worfen wurde. Eine (mittlerweile sehr ab-
genutzte) Form hat der Showman Michael
Moore populär gemacht, dessen Filme so
stark um ihn selbst kreisen, dass die Sub-
jektivität des Ganzen auf der Hand liegt.
Wenn der Regisseur selbst die Quelle sei-
ner Erzählung ist, ist auch ein Zeichentrick-
Dokumentarfilm wie „Waltz With Bashir“
(2008) möglich, der ein persönliches Trau-
ma buchstäblich nachzeichnet.

Wenn Filme ihre Ästhetik gegenüber ih-
ren Zuschauern bewusst machen, ist vieles
möglich. Auch die Form des beobachten-
den Dokumentarfilms, ganz traditionell,
die seit den Enthüllungen über „Lovemo-
bil“ besonders genau auf Manipulationen
geprüft wird. Wenn die Filmemacher hier
ehrlich bleiben, schaffen sie eine Nähe
zum Geschehen, die einzigartig ist und mit-
reißt. Einfach so abschreiben kann man Be-
wegtbilder als Dokumente des Faktischen
jedenfalls nicht. Man denke nur an den
Mord an George Floyd, den Smartphone-
Videos von Passanten öffentlich gemacht
hatten. Handyfilme von Polizeigewalt sind
die stärkste Waffe der „Black Lives Mat-
ter“-Bewegung. Aufnahmen der Wirklich-
keit, das ist die gute Nachricht, machen im-
mer noch Politik.

D er Dokumentarfilm nimmt die
Welt in den Blick, unvorhersehbar,
manchmal lustig, manchmal ver-

störend. Zum Start des Münchner Dok-
fests, das pandemiebedingt auch in die-
sem Jahr digital stattfindet, ein paar Tipps.

The Last Hillbilly

Alle wissen, wie wir Hillbillys sind, sagt Bri-
an Ritchieund streicht versonnen seinen
Ziegenbart: „Arm, dumm, ungebildet, ge-
walttägig, rassistisch, aus Inzucht hervor-
gegangen. Und es ist alles wahr.“ „The Last
Hillbilly“ wird dann eher das Gegenteil zei-
gen, in sanften, wie aus der Zeit gefallenen
Bildern, aufgenommen in den Wäldern
und Bergen Kentuckys. Brian Ritchie ist Po-
et, er liebt das Rätselhafte und Uneindeuti-
ge der Sprache, die bei ihm um Heimat und
Identität kreist, Armut und Ausbeutung,
Zukunftslosigkeit und Verlorenheit. Diane
Sara Bouzgarrou und Thomas Jenkoe su-
chen nach der Wahrheit hinter dem Kli-
schee vom weißen Trash in den blauen Hü-
geln, hinter der Legende von den Bergleu-
ten aus den Kohleminen, die heute im
Blick der Welt nur noch arbeitslos sind, ab-
hängig von Opiaten, anfällig für Demago-
gen wie Donald Trump. So haben sie dann
Brian Ritchie gefunden, der am Anfang vor
allem seine Gedichte rezitiert. Ein rein poe-
tischer Essay wird der Film dann aber
nicht, die Kinder bringen Direktheit hin-
ein, süße sommerliche Langeweile und
Fantasie etwa bei der Beerdigung eines Fi-
sches. Und Brian Ritchie ist der Vater, der
um sie bangt, ob sie wohl tough genug sein
werden für dieses Leben.  tobias kniebe

The Rossellinis

Tante Isabella ist sauer, und plötzlich ist al-
les anders herum, steht der Filmemacher
selbst im Mittelpunkt seines Films. Ich
kam mir vor wie eine unschuldige Idiotin,

die von einem Junkie ausgenutzt wurde, er-
klärt Isabella ihrem Neffen Alessandro
Rossellini, der sie befragen will für seinen
Film „The Rossellinis“, über die Familie sei-
nes Großvaters – Roberto Rossellini, einer
der wichtigsten Filmemacher des italieni-
schen Neorealismus. Ein Mann von geniali-
scher Dynamik, gewaltigem Verlangen
nach Unabhängigkeit, in dessen Schatten
die Familienmitglieder sich schwer tun
sich zu profilieren. Das Familienleben eine
Soap, und auch die Recherche darüber ge-
hört dazu. Isabella und Alessandro stau-
ben fröhlich das Urnengrab ab. Besuch
beim immer noch jugendlichen Sohn Ro-
bertino – far too beautiful to be intelligent?
–, der glücklich auf einer schwedischen In-
sel im Haus der Mutter lebt: Ingrid Berg-
man, Rossellinis zweite Frau, ihre Liebe
war ein Skandal in den Fünfzigern. Die drit-
te Frau war die Inderin Sonali Das Gupta,
auch da gibt es Kinder und Verwandte. Das
Genialische hält sie alle gefangen, die
„Rossellinitis“. fritz göttler

The Case You

Ein Probenraum, fünf Frauen, zum Teil ha-
ben sie einander lange nicht gesehen. Was
sie verbindet, ist eine Erfahrung, die sie lie-
ber vergessen würden und nun bespre-
chen. Was junge Schauspielerinnen und
Schauspieler beim Casting durchmachen,
bleibt meist diffus. Die Besetzungscouch
spukt in den Köpfen und die Vorstellung,
auf die Rolle zu verzichten, sei doch eine
Option gewesen. Was Alison Kuhn hier
schildern lässt, ist ernüchternd. Erst denkt
man: Ein Massencasting, was kann da
schon passiert sein? Eine ganze Menge. Es
ging um die Rolle einer 15-Jährigen in ei-
nem Film über Missbrauch, und die Bewer-
berinnen wurden einem Regisseur, einer
Produzentin, älteren Schauspielern ausge-
liefert. Die fünf schildern, wie sie in ein
Spiel gedrängt wurden, bei dem bald nicht

mehr klar war, wo der Ernst anfängt. Na-
men werden nicht genannt. Dann erzählen
sie, dass diese Geschichte aktuell bleibt,
weil die nackten Seelen und Körper dabei
gefilmt wurden und in einer Doku lande-
ten – besser kann man Machtmissbrauch
kaum erklären. susan vahabzadeh

This RainWill Never Stop

Gebirge, Fluten, Militärparaden und dar-
über ein Himmel, so dramatisch wie je ein
Wolkenungetüm von Ansel Adams: Alina
Gorlovas Menschheitspanorama „This
Rain Will Never Stop“ lässt den Einzelnen
verzwergen vor dem ewigen Wogen von
Werden und Vergehen. Ihr Film erzählt die
Geschichte des Kurden Andriy Suleiman,
der aus Syrien in die Ukraine flieht, dort
für das Rote Kreuz arbeitet, in den Krieg in
der Ostukraine gerät und dann zurück
nach Syrien will. In tiefenscharfem
Schwarzweiß blitzen Szenen einer zersplit-
terten Familie auf. Andriy auf der Hochzeit
seines Bruders in Hamburg, bei einer Reise
ins irakische Kurdistan, wo er so fremd ist
wie in Luhansk, bei der Überführung sei-
nes toten Vaters nach Syrien. Man sieht ihn
in den Armen seines Onkels im Irak, der
den Gast mit Tränen und Küssen über-
schüttet, sieht verstümmelte, versehrte
Kämpfer bei der Physiotherapie. Der
Mensch ist ein wundes, wehes Nichts in ei-
ner erbarmungslosen Welt. Aber ohne ihn
wäre diese Welt noch erbarmungsloser.
Wem der Sinn nach biblisch-monumenta-
len Bildern zu den großen Fragen steht,
der ist hier sehr richtig.  sonja zekri

Monobloc

Manchmal sieht man sie noch, die Plastik-
stühle für knapp fünf Euro. Sie stehen auf
Balkonen, auf Terrassen, vor Imbissbuden
und stapelweise im Baumarkt. Aber so rich-
tig will sie in der westlichen Welt niemand

mehr haben. Sie sind aus Plastik, sie sind
billig. Der Film von Hauke Wendler ist eine
Ehrenrettung für den „Monobloc“, das
meistverkaufte Möbelstück der Welt. Etwa
eine Milliarde seiner Art wurde seit den
Siebzigerjahren weltweit verkauft. Wend-
lers Filmteam reist um die ganze Welt,
nach Uganda zum Beispiel, wo arme Leute
kostenlose Rollstühle mit Monobloc-Sitz
bekommen. Und, per Found-Footage-Vi-
deo, ins Frankreich der Vergangenheit, wo
Henry Massonnet den Plastikstuhl aus ei-
nem Guss Anfang der Siebziger erfand: Er
sollte ein Lifestyle-Produkt werden. Die
Doku erzählt nicht nur Designgeschichte,
sondern ist auch eine Übung in ästheti-
scher Demut.  kathleen hildebrand

Menschenskind!

Jetzt liegt sie da, Kissen unterm Hintern,
der Samenspender hat das Zimmer verlas-
sen, Facetime mit der Mutter, die bald
Großmutter sein wird. So beginnt das Le-
ben der Nelly Belobrovaja, und so beginnt
die Doku ihrer Mutter, der Künstlerin und
Regisseurin Marina Belobrovaja. Der Film
erzählt von Kindern, die dank Samenspen-
den geboren wurden, Nelly wächst über
Jahre vor der Kamera auf. Klingt nach
Rührstück, aber dafür geht die sowjetisch-
israelische Filmemacherin viel zu hart mit
sich selbst und anderen ins Gericht. Sie hat
einen feinen Film gemacht, über ihr Kind
und andere Elternkonstellationen jenseits
der Norm. Über das große Glück, aber auch
die Verletzungen und die Wut, die das mit
sich bringen kann. Dass man nach 80 Minu-
ten das Gefühl hat, der Familie Belobrova-
ja sehr nah gekommen zu sein, liegt auch
daran, wie die Mutter das Muttersein mit
kippender, wackelnder, draufhaltender Ka-
mera einfängt. Unvorhersehbar, lustig, be-
klemmend, nerventötend, wunderschön.
All das erlebt sie im Kondensat, so als einzi-
ger Elternteil.  laura hertreiter

Wie der Dokumentarfilm die Wirklichkeit betrachtet Das Münchner Dokfest beginnt

Marc Bauder (links) hat den Dokumentarfilm „Hin-
ter den Schlagzeilen“ produziert, Daniel Sager Re-
gie geführt. Bauder wurde als Regisseur des Doku-
mentarfilms „Master of the Universe“ (2013) be-
kannt, Sager mit dem Film „The Long Distance“
(2015). FOTOS: LARS BORGES, MARIEL MÜLLER / MARIJANA

HARDER C/O NEW STUDIO

Wir müssen
reden

Die Grenze zwischen Realität und Fiktion
verschwimmt. Welche Legitimation
hat da noch der Dokumentarfilm?

Gerade diese Lücke
zwischen Abbildung und
Realität sollte sichtbar sein

Alles kann heute gefälscht
werden. Deshalb ist die Sehnsucht
nach Authentischem so groß
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Beklemmend und wunderschön
Kinderwunsch, Flucht und Plastikstühle: Tipps zum Start des Münchner Dokumentarfilm-Festivals

Die Welt im Blick:
Ausschnitte (von links

im Uhrzeigersinn)
aus „The Rossellinis“,

„Lost Boys“, „Monobloc“,
„The Case You“

und (mittig)
„Taming the Garden“.

 FOTOS: DOK.FEST
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„This is what you called Canada?“, sagt
Godfred Addai-Nyamekye dem Notruf,
nachdem er nach einer Verkehrskontrol-
le an die Stadtgrenze transportiert und
bei Minusgraden zurückgelassen wur-
de. Die Polizeibeamten schlagen ihn. In
der westkanadischen Stadt Calgary wur-
den in den vergangenen Jahren mehr
Menschen durch Polizeigewalt getötet
als in Chicago oder New York. Anhand
dreier Biografien zeigen die Filmema-
cher Robinder Uppal und Marc Serpa
Francoeur in No Visible Trauma eine Di-
mension von Machtmissbrauch, die
schwer zu fassen ist.

Kanada steht oft im Schatten des lau-
ten Nachbarn USA. Dabei ist das Land ge-
nauso von Gentrifizierung und Rassis-
mus, inneren Widersprüchen und Span-
nungen, aber auch von einer starken Dy-
namik und dem Traum von Freiheit ge-
prägt. Umso bereichernder ist es, in die

sieben Filme aus dem diesjährigen Dok-
Fest-Gastland einzutauchen.

In The Silence brechen Männer aus
New Brunswick nach Jahrzehnten ihr
Schweigen und berichten, wie sie von ka-
tholischen Priestern missbraucht wur-
den. Regisseurin Renée Blanchar ver-
sucht herauszufinden, warum nichts ge-
gen den Missbrauch unternommen wur-
de und konfrontiert die Unterdrücker.
Der Discounter „Honest Ed’s“, beliebte
Anlaufstelle für die Migranten Toron-
tos, und das ihn umgebende Kulturvier-
tel mussten für ein Immobilienprojekt
weichen. There’s No Place Like This Pla-
ce, Anyplace schildert die Folgen für die
Gemeinschaft. Und im ermutigenden
Film Judy Against Capitalism geht es
um Judy Rebick, eine der wichtigsten Fe-
ministinnen Kanadas, die sich für Frau-
enhäuser und das Recht auf Abtreibung
einsetzte. jean dumler

Manchmal fühle es sich an wie eine Sün-
de, als Frau geboren zu werden, sagt die
indische Nachwuchsjournalistin Sunee-
tra. Zuerst sei man eine Last für die El-
tern, dann die Sklavin für den Ehemann.
Die Reporterin kommt gerade vom Tat-
ort eines brutalen Femizides: Eine junge
Frau wurde von mehreren Männern mit
einer Axt getötet, Suneetra hat Zeugen
und die Familie des Opfers interviewt. Ihr
ist es wichtig, dass Verbrechen wie diese
an die Öffentlichkeit kommen und da-
durch der Druck auf die Behörden
wächst, die Fälle zu ahnden, erzählt sie in
Writing With Fire. Besonders oft ge-
schieht das im nordindischen Bundes-
taat Uttar Pradesh nämlich nicht, noch da-
zu wenn es sich um die Bevölkerungs-
gruppe der Dalit handelt – die „Unberühr-
baren“, die zur untersten Kaste gehören.
Auch Suneetra ist eine Dalit und ihr All-
tag als Journalistin für die Zeitung Kha-
bar Lahariya, der einzigen von Dalit-
Frauen geführten Zeitungen Indiens,
schwierig: Mit dem Smartphone bewaff-
net, kämpft sie nicht nur mit unbefestig-

ten Straßen, sondern auch mit einem ihr
als arbeitender Singlefrau feindlich ge-
sinnten patriarchal geprägten Umfeld.
Der inspirierende Dokumentarfilm be-
gleitet die Arbeit dreier mutiger Reporte-
rinnen, die kritisch über die Minenmafia
oder die nationalistischen Wahlkandida-
ten berichten und sich auch vor der Digi-
talisierung nicht verschließen.

Writing With Fire ist einer der Filme
der Dok-Fest-Sonderreihe „Empower-
ment“. In sechs Werken setzen sich coura-
gierte Protagonistinnen und Protagonis-
ten für soziale Gerechtigkeit ein. Sie alle
treten an, um Unrecht anzuprangern und
gegen Diskriminierung vorzugehen. Der
Glaube daran, im Kollektiv etwas zu errei-
chen, eint die Aktivisten. Da gibt es den
an ALS erkrankten US-Amerikaner Ady
Barkan, der in den USA zu einer Berühmt-
heit geworden ist, weil er mit allen Mit-
teln die Mängel des ruinöse Gesundheits-
systems der Trump-Regierungszeit of-
fenlegt. Das berührende und kraftvolle
Porträt Not Going Quietly zeigt Ady, der
trotz seiner fortschreitenden Krankheit

für seine Überzeugungen eintritt und da-
mit ein klares Statement für Selbstermäch-
tigung setzt.

Den eindrucksvollen Weg einer unge-
wöhnlichen Frau zeigt La Vocera, der die
erste indigene Präsidentschaftskandida-
tin Mexikos porträtiert. „Marichuy“, wie
sie von ihren Anhängern genannt wird, be-
sticht nicht nur durch ihre enorme Ruhe
und Klarheit, sie tritt als Sprecherin für die
Rechte der indigenen Völker ein und
macht Unterdrückung, Gewalt und Rassis-
mus sichtbar. Während The Case You sexu-
elle Gewalt gegenüber Frauen themati-
siert, kämpfen vier Studenten aus dem Pa-
riser Vorort St. Denis mit ihrem Projekt ge-
gen jegliche Form der Diskriminierung:
der ersten Pride Parade in einem unterpri-
vilegierten Banlieue, dessen Planung der
amüsante Dokumentarfilm La Premiere
Marche begleitet. Schockierende Enthül-
lungen über illegalen Holzabbau in und
von Europa finanziert liefert Wood – Der ge-
raubte Wald, der spannender als jeder Kri-
mi ein investigatives Team bei ihrer Arbeit
begleitet.  anna steinbauer

Von der Gentrifizierung in Toronto erzählt There’s No Place Like This, Anypla-
ce. Der Film von Lulu Wei läuft als Deutschlandpremiere.  FOTO: DOK-FEST MÜNCHEN

W enn Anne in der Turnhalle in der
Warteschlange steht, dreht sie
sich mehrmals um die eigene Ach-

se. Wenn sie mit ihren Freundinnen im Su-
permarkt Butter einkauft, leckt sie plötz-
lich die Tür des Tiefkühlregals an. „Ich ha-
be eine Störung im Gehirn und Tics; ich
muss mich immer drehen oder etwas anle-
cken“, sagt die 12-Jährige bei einem Refe-
rat vor ihrer neuen Schulklasse. Bis sie so-
weit ist, ihre Situation erklären zu können,
war es ein weiter Weg. Aber einer, der wich-
tig ist und sich für sie lohnt. Denn wenn An-
ne, die Protagonistin des Dokumentar-
films Anne fliegt den Mut aufbringt, vor ih-
ren neuen Mitschülern offen über ihre neu-
rologische Erkrankung Tourette-Syn-
drom zu sprechen, nimmt sie eine große
Hürde. Sie will nicht wieder nachgeäfft
und ausgelacht werden wie in ihrer alten
Schule, also nimmt sie ihre Mitschüler mit
in ihre komplizierte Welt. Ebenso tauchen

die Zuschauer in die Nöte, aber auch in die
schönen Momente im Leben des Mäd-
chens ein. „Der Film hat polarisiert. Die ei-
nen empfinden ihn als wertschätzend, re-
agieren sehr emotional. Andere wie die Ver-
einigung von Menschen mit Tourette-Syn-
drom haben sich gegen den Film ausge-
sprochen“, sagt Maya Reichert. Die HFF-
Dozentin und Leiterin der Dokumentar-
filmschule beim Dok-Fest hat mit ihrem
Team den Kurzfilm der niederländischen
Filmemacherin Catherine von Campen
deutsch synchronisiert – im regulären Dok-
Fest-Programm läuft die niederländische

Originalversion mit englischen Unterti-
teln. Er ist einer der drei altersgerecht ge-
staffelten Filme, die im Online-Kinosaal
der Schule des Sehens bei „Dok-Educati-
on“ zu sehen sind, dem Bildungsbereich
des Dokumentarfilmfestivals. Mit ihnen
soll der Blick für die mediale Darstellung
von Wirklichkeit geschärft werden.

Wie funktioniert die „Schule des Se-
hens“? „Sie ist in einem Baukastensystem
gegliedert, das Lehrkräfte ganz individuell
für ihre Klasse wählen können“, sagt Rei-
chert. Alle drei Filme und die dazugehöri-
gen Unterrichtseinheiten eignen sich für

den Einsatz im Klassenzimmer, im Distanz-
unterricht oder als Hausaufgabe. In Mo-
dul 1 können die Lehrkräfte mit ihren Schü-
lern einfach „nur“ den Kurzfilm anschau-
en. Einen Blick hinter die Kulissen kann
man in Modul 2 in Videoseminaren mit
den Filmemachern werfen. Modul 3 ent-
hält Begleitmaterial für die Nachbereitung
durch die Lehrkraft. „Bei ,Anne fliegt’ geht
es beispielsweise um die Frage, darf man
über diese Erkrankung lachen?“ Und in Mo-
dul 4 „Persönliche Begegnung“ trifft man
am 15. Mai die Filmemacher im digitalen
Raum zu einem Live-Gespräch. Daran neh-

men nicht nur Catherine von Campen, son-
dern auch die Filmemacherinnen Eefje
Blankevoort und Els van Driel teil.

Sie haben den Film über die Brüder Jano
& Shiro (NL 2020) gedreht, die sich auf die
gefährliche Flucht von Syrien in die Nieder-
lande begeben und sich selbst dabei fil-
men. Dort angekommen, erfährt Shiro (15)
als Minderjähriger viel Unterstützung,
während Jano (18) im Auffangzentrum für
Erwachsene warten muss. Der Film ist ei-
ne Episode aus dem Langfilm Shadow
Game, der seine Deutschlandpremiere in
der Festivalreihe „Dok-Panorama“ hat.

Darüber hinaus gibt es Praxis-Angebote
wie einen Online-Live-Kameraworkshop
(8. Mai) und einen Youtube-Workshop mit
Ilka Knigge vom BR-Kanal „PlanetB“ zum
Thema Nachhaltigkeit (16. Mai).

Am 9. Mai präsentieren sich die Filme-
macher von Teachers For Life, der eben-
falls im Festivalprogramm läuft. Gemein-
sam mit der Achtsamkeitsforscherin Brit-
ta Hölzel behandeln sie in einer von Maya
Reichert live im Deutschen Theater mode-
rierten Matinee das Thema: Was brauchen
Lehrkräfte, um guten Unterricht machen
zu können? In Zeiten von Pandemie und
Distanzunterricht beeindrucken die Begeg-
nungen mit „Lehrern aus Leidenschaft“
umso mehr. Sie zeigen, wie wichtig Persön-
lichkeitsbildung und Beziehungsarbeit
beim Lernen sind.  barbara hordych

Dok-Education und die Schule des Sehens, bis
31. Juli, Programm unter dokfest-muenchen.de

36. Dok-Fest München: Wie schon vor einem Jahr geht das Dokumentarfilmfestival ausschließlich online über die Bühne.

FESTIVAL INFOS
Bis vor wenigen Wochen hatten der Fes-
tivalleiter Daniel Sponsel und sein Team
gehofft, die 36. Ausgabe des Dok-Fests
in dualer Form, also online und in den Ki-
nos anbieten zu können. Aufgrund der
Pandemie-Entwicklung ist das nicht
möglich. Also geht das Münchner Doku-
mentarfilmfestival wie schon 2020 als
reine Online-Edition über die Bühne.
Vorteil davon: Die 131 Filme aus 43 Län-
dern können im eigenen Wohnzimmer
und zu jeder Wunschzeit gestreamt wer-
den, deutschlandweit und bis zum
23. Mai. Nur wenige Werke sind auf eine
Ticketanzahl (zwischen 500 und 2000)
begrenzt, darunter In den Uffizien und
DerwildeWald.Das Ticket für einen ein-
zelnen Film kostet 6 Euro, nach dem
Starten des Films steht der Stream
48 Stunden lang zur Verfügung. Wer die
Münchner Partnerkinos, die als Spiel-
stätten erneut nicht zur Verfügung ste-
hen können, unterstützten möchte,
wählt das Soli-Ticket für 7 Euro (ein Euro
geht dann an die Kinos). Der Festival-
pass kostet 70 Euro. Auch Filmgesprä-
che und Live-Events aus dem Deut-
schen Theater können online verfolgt
werden. Das komplette Programm und
weitere Infos gibt es unter www.dok-
fest-muenchen.de. Hotline bei Proble-
men: Telefon 080 00 00 56 20.  BLÖ

Kanada ganz nah
Sieben Filme aus dem diesjährigen Dok-Fest-Gastland

Queer, wütend, revolutionär
Eine Sonderreihe zum Thema „Empowerment“ rückt Aktivistinnen und Aktivisten in den Fokus

Der Wirklichkeit entsprungen
Das Bildungsprogramm des Dok-Fests versteht sich als „Schule des Sehens“. In einem Online-Kinosaal laufen Filme,

und es gibt Videoseminare für Schulklassen. Premiere hat eine Doku über Lehrer aus Leidenschaft

Frei heraus: Die 12-jährige Anne leidet am Tourette-Syndrom. Ihre Erkrankung erklärt sie ihren Mitschülern und den Zuschauern in der niederländischen Produktion Anne fliegt. Der Dokumentarfilm ist geeignet für die Unter- und Mittelstufe und
erzählt nicht nur von den Nöten, sondern auch von den schönen Momenten im Leben von Anne. Beispielsweise, wenn sie auf dem Trampolin springt und alle Tics vergessen sind.  FOTO: DOK-FEST MÜNCHEN

Studierende aus dem
Pariser Vorort
St. Denis kämpfen
gegen Diskriminierung.
Der Film La Premiere
Marche von Hakim
Atoui und Baptiste
Etchegaray begleitet sie
bei den Vorbereitungen
ihrer Pride Parade.
FOTO: DOK-FEST MÜNCHEN
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Viele der 131 Festivalbeiträge führen in fer-
ne Länder, doch auch was die Menschen
hierzulande bewegt, inspiriert Filmschaf-
fende zu außergewöhnlichen Arbeiten.
Das Themenspektrum in den Reihen
„Dok deutsch“ und „Münchner Premie-
ren“ ist so breit wie die Kinoleinwand, die
viele sehr vermissen. Es reicht von der
Wiederentdeckung des Schriftstellers

Walter Rufer (Ich habe in Moll geträumt)
bis zur bildschönen Liebeserklärung an
die Natur (Der wilde Wald). Ein prägendes
Sujet sind Familiengeschichten, Zuhurs
Töchter sticht heraus. Der Film von Lau-
rentia Genske und Robin Humboldt be-
gleitet zwei transsexuelle Teenager-Ge-
schwister durch ihren Alltag in der neuen
Heimat Stuttgart. Die Familie ist aus Syri-

en geflohen. Dort hätte der Vater seine Söh-
ne, die sich als Töchter fühlen, töten müs-
sen, wie er erzählt. Lohan und Kamar tra-
gen lange Haare und Frauenkleider, zu ori-
entalischer Musik schminken sie sich im
Park. Sie tanzen im Club, wehren sich in
der Öffentlichkeit gegen Anfeindungen
und fragen den Arzt vor der Operation, ob
sie danach schwanger werden können. Der
Film ist ein sensibles Statement für Tole-
ranz, bedrückend und heiter zugleich.

Eine Familiengeschichte im Zeichen der
Vergangenheitsbewältigung erzählt Bad
Nazi. Good Nazi. Chanoch Ze’evis Film erin-
nert an das Leben von Wilm Hosenfeld, der
Nazi war und Juden das Leben rettete, dar-
unter Wladyslaw Szpilman, jenen Musiker,
auf dessen Autobiografie Roman Polanskis
Spielfilm Der Pianist fußt. Ze’evi lässt die
Hinterbliebenen erzählen und zeigt, wie
der Ort Thalau in Hessen mit dem Geden-
ken an den berühmten Sohn Hosenfeld um-
geht. Erinnerungen zu bewahren, darum
geht es auch in Das Zelig. Tanja Cummings
stellt das Café in München vor, in dem sich
Holocaust-Überlebende begegnen, gemein-
sam singen, tanzen und sich austauschen.

Was junge Männer heute dazu bewegt,
in den Krieg zu ziehen, ergründen Christi-
an von Brockhausen und Willem Konrad in
Soldaten. Ihr Film gibt Einblicke in die Bun-
deswehr, zeigt den Alltag einer Kompanie
in Mecklenburg-Vorpommern und dar-
über hinaus: vom ersten Bettenbeziehen
über die Sorgen der Mütter bis zum Abflug
nach Afghanistan.  bernhard blöchl

Sie heißen René, Mallory, Miloš, Anny
oder Václav – und könnten unterschied-
licher kaum sein. Eine Sache verbindet
sie aber: Sie sind Protagonisten in den
Filmen von Helena Treštíková, viele von
ihnen schon ihr halbes Leben lang. Die
tschechische Dokumentarfilmerin ist
bekannt für Langzeitbeobachtungen,
das Dok-Fest widmet ihr die Hommage.

Neun Filme aus fünf Jahrzehnten ste-
hen auf dem Programm, so etwa der
Filmzyklus Marriage Stories, der den ge-
sellschaftlichen Wandel in Tschechien
anhand von Ehegeschichten dokumen-
tieren soll: Ivana und Václav lernen sich
Anfang der Achtzigerjahre beim Archi-
tekturstudium kennen, sie heiraten
jung und gründen eine Familie. Sechs
Jahre lang werden sie von der Kamera
begleitet, ihr Ja-Wort wird ebenso doku-
mentiert wie der Umzug in eine gemein-
same Wohnung oder die Geburt des ers-
ten Sohns. Und nebenbei läuft der Fern-
seher, die Tschechen gewinnen gegen
Kanada bei der Eishockey-WM im Jahr
1986. Es sind Momentaufnahmen, die
sich erst im zeitlichen Zusammenhang
zu etwas Größerem formen, zu einer Le-
benserzählung und einem Generatio-
nenporträt.

20 Jahre später besucht sie das Ehe-
paar noch einmal, Ivana hat sich eine
neue Frisur zugelegt, Václav eine neue
Konfektionsgröße. Mittlerweile sind sie
Eltern von fünf Kindern, sie wohnen in
einem Haus mit Garten, ihre Vorstellun-
gen von einem guten Leben haben sich
verändert. Es gibt Stress mit dem Zweit-
ältesten, irgendwann wird ihr alles zu
viel. Am Ende sagt er aber: „Ich wollte
nie ein anderes Mädchen haben.“

Helena Treštíková wurde 1949 in
Prag geboren und arbeitete nach dem
Studium als Dramaturgin, in den Siebzi-

gerjahren drehte sie ihre ersten Dokumen-
tarfilme. 2008 kam ihr bekanntester Film
in die Kinos, wieder eine Langzeitbeobach-
tung: René ist das Porträt eines Outlaws,
der immer wieder mit dem Gesetz in Kon-
flikt kommt und im Gefängnis landet. Er
ist am ganzen Körper tätowiert, zitiert
Freud und veröffentlicht irgendwann so-
gar seinen ersten Roman. Trotzdem raubt
er weiterhin Wohnungen aus, unter ande-

rem auch die der Regisseurin. Helena
Treštíková war einmal für kurze Zeit tsche-
chische Kulturministerin, viel lieber aber
macht sie Filme.

Forman vs. Forman aus dem Jahr 2019
zum Beispiel: In diesem Künstlerporträt er-
zählt sie aus dem Leben des zweifachen Os-
car-Preisträgers Miloš Forman (Einer flog
über das Kuckucksnest), von der Kindheit
bis zu seinem Tod.  josef grübl

Um nichts weniger als die Zukunft der Uffi-
zien geht es, als Eike Schmidt eine Gruppe
finanzstarker Kunstliebhaberinnen her-
umführt. Der deutsche Kunsthistoriker ist
seit 2015 Direktor des weltberühmten Mu-
seumskomplexes in Florenz, er hat seit-
dem viel angestoßen, Ausstellungen orga-
nisiert oder die Museums-Website aufge-
baut. Auch die Sponsorensuche wird im-
mer wichtiger. Deshalb fühlt er sich auch
für die reichen Besucherinnen verantwort-
lich, er ist charmant, macht Witze – und lei-
tet sie in einen unrenovierten Raum. „Viel-
leicht verliebt sich ja jemand in ihn, viel-
leicht auch nicht“, sagt Schmidt siegessi-
cher. In den Uffizien ist ein Dokumentar-
film über die Arbeit hinter den Museums-
kulissen, gleichzeitig feiert er die ausge-
stellten Werke, Leonardo da Vincis „Anbe-
tung der Könige“ etwa, Botticellis „Früh-
ling“ oder Tizians „Venus von Urbino“. Es
ist aber auch ein Film über Museumsbesu-
cher im 21. Jahrhundert, über Menschen,
die scheinbar alles gesehen haben und lie-
ber auf ihre Handys starren als auf die Bil-
der vor ihnen. Der Film von Corinna Belz
und Enrique Sánchez Lansch läuft beim
Dok-Fest als Weltpremiere.

Für Kunst- und Kulturinteressierte gibt
es aber noch viel mehr zu entdecken. Den

Schweizer Dokumentarfilm Who’s Afraid
of Alice Miller? zum Beispiel, in dem der
Sohn der berühmten Autorin und Psycholo-
gin Einblicke in das alles andere als harmo-
nische Leben seiner Familie gewährt. Oder
der niederländische Film Here We Move, He-
re We Groove, in dem ein Bosnier in den
Neunzigerjahren nach Berlin kommt und
mit einer Mischung aus Gipsy Klezmer
und Techno einen neuen, sehr tanzbaren
Sound kreiert.

Nach Oslo und in den Sudan geht es in
The Art Of Sin: Ein junger Künstler flieht
aus seiner afrikanischen Heimat nach Nor-
wegen, in seiner Kunst beschäftigt er sich
mit Homosexualität und seinem Coming
Out. Als er nach vielen Jahren wieder seine
Familie besucht, brechen alte Wunden auf.

„Heimweh kennt keine Gnade“, sagt
auch die Protagonistin des deutschen Do-
kumentarfilms Hunter From Elsewhere – A
Journey With Helen Britton: Die australi-
sche Künstlerin lebt seit vielen Jahren in
München, bekannt geworden ist sie für ih-
re fantasiereichen Schmuckstücke, eine
Regenwolke mit Jaspis-Tropfen etwa oder
Halsketten aus Altmetall. Inspiration fin-
det sie in verlassenen Häusern, auf Floh-
märkten oder am Strand, in ihrer Kunst
kennt sie keine Grenzen.  josef grübl

Da ist Martha, 68 Jahre alt, Berlinerin, Ar-
beiterin, Mutter und Großmutter, die in
Jürgen Böttchers gleichnamigem, im Jahr
1978 für die Defa entstandenem Film Ab-
schied von ihrer letzten Arbeitsstelle
beim VEB Tiefbau nimmt. In langen, ruhi-
gen Kameraeinstellungen sieht man noch
einmal ihre anstrengende Arbeit am
Schutt-Förderband. Verschmitzt und le-
bendig erzählt Martha aus ihrem Leben.
Eine einfache Frau und sympathische Hel-
din der Arbeit, wie man sie im DDR-Film
vorher kaum gekannt hat. Stattdessen
wurden Patrioten oder politische Akteure
geehrt. Zu sehen ist Martha in Kombinati-
on mit Gitta Nickels Kurzdoku Sie in der
Retrospektive „75 Jahre Defa“, die zum Ju-
biläum eine Auswahl an Produktionen
aus dem Defa-Studio für Wochenschau
und Dokumentarfilme präsentiert. Dazu
gehören auch die ersten drei Teile von Die

Kinder von Golzow: der berühmten Lang-
zeitdokumentation von Winfried Junge,
die zwischen 1961 und 2007 entstand. Le-
ben in Wittstock ist ebenfalls Teil einer
Langzeitdoku, in der Volker Koepp ähn-
lich behutsam wie Böttcher in Martha
drei Arbeiterinnen einer Textilfabrik in
den Fokus nimmt.

Sibylle Schönemann setzt sich im auto-
biografischen Film Verriegelte Zeit von
1990 auf beeindruckende Weise mit ihrer
Stasi-Haft in Potsdam Mitte der Achtzi-
gerjahre auseinander. Und mit Freund-
schaft siegt ist eine Farbfilmreportage
von Joris Ivens und Iwan Pyrjew über die
III. Weltfestspiele der Jugend und Studen-
ten in Ost-Berlin im Jahr 1951 zu sehen.
Das propagandistische Pathos, der uner-
schütterliche Glaube an den Kommunis-
mus, sie wirken heute wie aus einer frem-
den, fernen Welt.  jürgen moises

Von einer kleinen Insel der Ruhe am Ran-
de der Sahel-Wüste bis hin zum Dorf in
der mexikanischen Provinz, in dem sich
der sechzehnjährige Ñoño als Frau klei-
den will – als Vernetzer und Vermittler
von Geschichten aus aller Welt schafft
das Dok-Fest Räume zum Kultur- und Er-
lebnisaustausch.

Die Schlagzeilen werden neu geschrie-
ben, diesmal von denen, die sie betreffen.
Witnesses From The Shadows hieß Ous-
mane Samassekous Film über die Caritas-
Einrichtung in der friedlichen malischen
Stadt Gao ursprünglich. Ein guter Titel
für ein Werk, das als Plattform für die Un-
sichtbaren dienen soll. Der Dokumentar-
film ist überfüllt und klaustrophobisch.
Der Regisseur gewährt nur selten einen
Blick auf die Welt außerhalb des Migran-
tenhauses, weshalb unser Eindruck von
ihr allein geprägt wird von den Geschich-
ten derer, die sich vor ihr verstecken. Der
Film, der nun The Last Shelter heißt, läuft
in der Reihe „Dok-Network Africa“, außer-
dem in „Dok-Horizonte“.

Von Ländern im Umbruch handelt die
Reihe „Dok-Horizonte“. Unter anderem
erzählt hier Eduardo Gómez aus der ar-
gentinischen Zwischenwelt (La Conquis-

ta de las Ruinas) und Samarth Mahajan
aus den indischen Grenzregionen (Border-
lands). Hier wird auch der queere mexika-
nische Filmemacher Bruno Santamaría
und seine Coming-of-Age-Geschichte
Things We Dare Not Do präsentiert. Santa-
marías Protagonist Arturo (Ñoño) wohnt in
El Roblito, Mexiko. Alle lieben die Ñoño,
die glitzernde Kostüme entwirft. Das, was
sie sich am meisten wünscht, wird aller-
dings in der von Machismo definierten Ge-
sellschaft geächtet: Die Ñoño möchte Frau-
enkleider tragen. Idyllische Aufnahmen
des mexikanischen Landlebens werden
von Schüssen gestört. Wie bei vielen Fil-
men in dieser Kategorie sind Gewalt und
Schönheit eng miteinander verbunden.

Suspended Wives (Regie: Merieme Ad-
dou) feiert die Resilienz von Ghita, Latifa
und Saadia in Marokko. Die Frauen wollen
sich offiziell von ihren Männern scheiden
lassen. Mit erzählerischem Mut begleitet
Addou die drei Frauen dabei, wie sie eine
absurde Hürde nach der anderen nehmen.
Stolz, Angst, und Hoffnung sind die roten
Fäden dieses Filmes. Und womöglich gilt
das stellvertretend auch für das breit gefä-
cherte internationale Programm des Dok-
Fests.  anna covell

Mut zur Veränderung
Selbstfindung, Familiendramen und Erinnerungskultur prägen die Filme aus Deutschland

Bis zum 23. Mai können Besucher 131 Filme aus 43 Ländern streamen, darunter 90 Premieren. Ein Überblick

Die Blicke der anderen im Blick
Helena Treštíkova liebt Langzeitbeobachtungen. Das Dok-Fest ehrt sie mit einer Hommage

Den Kopf
voller Ideen

Wer sich für Kultur interessiert, kann
viel entdecken: Es gibt Filme über die Uffizien in

Florenz, das Phänomen Balkan Beats
und den Schaffensdrang einer Schmuckkünstlerin

DEFGH Nr. 103, Woche von 6. bis 12. Mai 2021 Film SZEXTRA V2 3

Deutsche Demokratische Retrospektive
Vor 75 Jahren wurden die Defa-Studios gegründet. Eine Festivalreihe zeigt besondere DDR-Filme

Die Unsichtbaren sichtbar machen
Von Mali bis Mexiko: Filme aus der Ferne zwischen Hoffnung und Angst

„Wenn ich mit einem Projekt beginne, gibt es eine Explosion von Möglichkeiten“, sagte Helen Britton kürzlich in einem SZ-Interview. Nun ist der in Australien geborenen
Wahl-Münchnerin ein Dokumentarfilm gewidmet: Hunter From Elsewhere dringt tief ein in den Schaffenskosmos der Künstlerin.  FOTO: DOK-FEST MÜNCHEN

Things We Dare Not Do ist eine kompli-
zierte Coming-of-Age-Geschichte in der
mexikanischen Provinz. FOTO: DOK-FEST

Gitta Nickels Kurzdoku Sie (1970) han-
delt von der Gleichberechtigung der
Frau im Sozialismus. FOTO: DOK-FEST MÜNCHEN

Im Film Forman vs. Forman aus dem Jahr 2019 erzählt Helena Treštíková aus dem
Leben des zweifachen Oscar-Preisträgers Miloš Forman. Archivaufnahmen und In-
terviews formen das intime Künstlerporträt.  FOTO: DOK-FEST MÜNCHEN

Zartes Lächeln der Hoffnung: Im Film Zuhurs Töchter suchen zwei Trans-Schwes-
tern aus Syrien ihr Glück in der neuen Heimat Deutschland. FOTO: DOK-FEST MÜNCHEN
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„Wir schauen noch genauer hin“

Mit 131 Filme aus 43
Ländern lädt das
Dok.Fest ein, sich eine

Auswahl gesellschaftlich wich-
tiger und künstlerisch heraus-
ragender Dokumentarfilme der
aktuellen Zeit anzusehen.

AZ: Herr Sponsel, 2020war die
erste komplette Onlineerfah-
rung für das Dok.Fest.Was hat
man daraus lernen können?
DANIEL SPONSEL: Wir haben
innerhalb von sieben Wochen
das in Kinos und an verschiede-
nen Orten geplante Festival
komplett ins Internet verlegt.
Ohne zu wissen, ob das so an-
genommen würde. Aber dann
gab es sogar eine Publikums-
steigerung, was darauf zurück-
zuführen war, dass wir plötz-
lich bayernweit gesehen wur-
den, teilweise sogar deutsch-
landweit. Das war neues Publi-
kum, das zum ersten Mal beim
Dok.fest dabei sein konnte,
weil man ja nicht für einen
Film aus Straubing, Regens-
burg, Erlangen oder Kempten
nach München fährt, aber sich
online eben doch für Filme ein-
loggt. Auf dieser guten Erfah-
rung bauen wir jetzt auf.

Es besteht aber nach über ei-
nem Jahr Corona und mehre-
ren Lockdowns auch die Ge-
fahr einer Online-Ermüdung.
Ja, das kann tatsächlich sein,
aber wir versuchen natürlich,
in den Regionen mit unserer
Werbung und auf Plattformen
präsent zu sein.
Und klassisch älteres Kinopu-
blikum könnte man aber on-
line verloren haben.
Mit Sicherheit haben einige
den Sprung ins Internet nicht
mitgemacht. Aber die Corona-
Zeiten haben bei allen Alters-
gruppen zu einer größeren On-
lineaffinität geführt, was wir
an unseren gestiegenen Zu-
schauerzahlen auch gemerkt
haben. Und am liebsten hätten
wir in diesem Jahr beides ange-
boten: Kino und online, aber
Kino war jetzt zum zweiten
Mal nicht möglich.
Festivals haben oft eine gewis-
se Dramaturgie. Warum stellt
man ab dem ersten Tag alle
Filme gleichzeitig für die ge-
samten 18 Festivaltage zur
Verfügung und staffelt nicht?
Terminierungen waren bisher
an die Orte, also meist Kinos
gebunden. Die waren die be-
schränkenden Faktoren.
Aber eben auch ein ordnender
Faktor….
Wenn jemand abends um 20
Uhr lieber erst
einmal die „Ta-
gesschau“ an-
schaut oder
draußen sitzt,
soll er das tun…
Das Publikum
kann sich so frei
sein Programm
selber kuratieren und schauen,
wann und wo sie wollen. Wa-
rum sollte man die Chance der
größeren Freiräume im Inter-
net als Festival nicht nutzen?
Dazu zählt auch die Länge:
Warum hat man das Dok.Fest
von normalerweise rund 10
Tagen auf 18 ausgedehnt?
Auch im vergangenen Jahr ha-
ben wir diese Möglichkeit ge-
nutzt, um die Reichweite mit
dieser Verlängerung zu erhö-
hen – das hat sehr gut geklappt.
Auf dieser Erfahrung bauen wir
auf.
Die großen Streamingplattfor-
men haben selbst Dokumen-

tarfilme im Angebot. Warum
nutzen die nicht ein Dokumen-
tarfilmfestival als Premieren-
plattform, bevor sie es selbst
anbieten?
Diese internationalen Konzer-
ne kennen sich im Festival-
markt nicht aus und so ein Fes-
tival passt nicht in ihre globa-
len Marketingstrukturen. Um
beim Oscar mitzuspielen, ha-
ben sie ja vieles in Bewegung
gesetzt und bei Spielfilmen
spielen die Festivals für Netflix
und Amazon durchaus schon
eine Rolle. Wir haben sogar
versucht, bei Netflix Zuständi-
ge anzusprechen, aber das war
unheimlich schwer, und oft
waren nach einigen Monaten
die Kontaktleute schon wieder
gegangen oder an einer ande-
ren Stelle. Aber ich bin optimis-
tisch, dass Dokumentarfilm-
Festivals bald als Premierenor-
te mitgedacht werden.
Dokumentarfilme sind oft
schneller beim Aufgreifen von
aktuellen Themen.
Auch Dokumentarfilme brau-
chen produktionstechnisch ei-
nen größeren Vorlauf und eine
längere Postproduktion, als
man vielleicht denkt. Das ist ja
kein journalistisches Genre.
Und die Corona-Filme bezie-
hen sich so auch meistens auf
den Lockdown vor einem Jahr.

Aber natürlich
sind auch
„MeToo“-
oder Black-
Lives-Mat-
ter“-Stoffe da-
bei.
Wenn man
den Film über

den sexuellen Missbrauch bei
einem Casting vor fünf Jahren
nimmt: Da müssen sich fünf
Frauen in einer neuen Situati-
on zurückerinnern, ohne dass
der wahre Ort oder der wahre
Täter von damals benannt
werden kann. Hat man da
nicht Angst, wieder einen Do-
kumentarfilm vor sich zu ha-
ben, der vielleicht eher „scrip-
ted reality“ ist als ein echter
Dokumentarfilm? Der Skan-
dal um „Lovemobile“ mit
Schauspielerinnen, die Prosti-
tuierte gespielt haben, müsste
der Branche ja noch in den
Knochen sitzen.

Ja, der Fall „Lovemobile“ hat
uns alle sensibilisiert, noch ge-
nauer hinzuschauen. Für den
angesprochenen Film „The
Case you“ haben wir Rückspra-
che mit der Regisseurin gehal-
ten. Der mögliche Verdacht be-
lastest sie sehr. Auch Protago-
nistinnen werden beim Film-
gespräch dabei sein, somit ste-
hen mehrere Personen für die

Authentizität des im Film Ge-
schilderten ein. Vor „Lovemo-
bil“ hätten alle den Film frei
von Skepsis betrachtet. Es wäre
bedauerlich, wenn jetzt jeder
Dokumentarfilm, der beson-
ders nah dran ist, unter gene-
rellem Verdacht steht. Den Do-
kumentarfilmerinnen und Do-
kumentarfilmer stehen vielfäl-
tigeWege und Formen zur Ver-

fügung, um dem Publikum von
ihrem Blick auf die Wirklich-
keit zu erzählen.

Adrian Prechtel

Das Internationale Dok.Fest
München bis 23. Mai, alle Infos
und Tickets (6/7 Euro pro Film
oder Festivalpass 70 Euro, inklu-
siv Kinosolidaritätszuschlag):
www.dokfest-muenchen.de

Das 36. Dok.Fest startet
heute. Der Festivalleiter
spricht über die Chancen
einer digitalen Ausgabe,
Fakefilme und die
Konkurrenz im Internet

Das Deutsche Theater ist in diesem Jahr Pressezentrum und Studio für die Filmgespräche. Heute, zur Eröffnung
um 20 Uhr, spielt die Band Van Damme 38 live aus dem Silbersaal. Foto: Ute Bolmer

Wichtige Wächter ohne Triumphgeheul

Am Tag X muss alles schnell
gehen. Manchmal kann es

aber auch Jahre bis dahin dau-
ern. Oder dieser Tag kommt
nicht. Es braucht Durchhalte-
vermögen und: Recherche, Re-
cherche, Recherche! Denn in
„post-faktischen“ Zeiten wer-
den Lügen zu „alternativen
Fakten“, Falschinformationen
zur Manipulation der Meinung
bewusst gestreut, zählen Emo-
tionen oft mehr als Tatsachen.
Als journalistischer Leucht-
turm erweist sich oft die „Süd-
deutsche Zeitung“.
Ein politischer Paukenschlag

gelang mit der Veröffentli-

chung der „Panama Papers“
über Briefkastenfirmen, dubio-
sen Bankgeschäften und
schmutzigem Geld rund um
den Globus im April 2016, ein
weltweites Beben, das sogar
zum Rücktritt des isländischen
Premierministers führte.

Für den Dokumentarfilm
„Hinter den Schlagzeilen“ öff-
nete die SZ erstmals die Tür zu
ihrem Investigativ-Ressort.
Wie in einem Krimi kann man
jetzt auch die Ereignisse um
das sogenannte „Ibiza-Video“
verfolgen, das das Ende der Po-
lit-Karriere des österrei-
chischen Vizekanzlers Heinz-
Christian Strache einläutete
wie auch das der Regierungs-
koalition von ÖVP und FPÖ und
Neuwahlen notwendigmachte.
Bis es aber soweit war, leiste-

ten die Investigativ-Journalis-
ten Bastian Obermayer und
Frederik Obermaier Schwerst-
arbeit, die Regisseur Daniel Sa-
ger aufmerksam verfolgt.

Ausschnitte aus dem gehei-
men Video vom Treffen Stra-
ches mit einer vermeintlichen
reichen Oligarchennichte aus
Russland, der bei Wein und
Wodka Gegenleistungen für
eine Millionenspende an die
FPÖ in Aussicht gestellt wur-
den, wie auch die Übernahme
der „Kronen Zeitung“, um dann
„zackzackzack“ unbequeme
Mitarbeiter zu feuern, wurden
am 17. Mai 2019 zeitgleich
vom „Spiegel“ und Süddeut-
scher Zeitung Online veröffent-
licht. Mit kleinen Schritten
setzten die Protagonisten ein
Mosaik zusammen, das immer

wieder rechtlich abgeklopft
wurde, um sich gegen Klagen
zu wappnen.
Parallel arbeiteten die bei-

den an einem Bericht über den
politischen Mord an der malte-
sischen Journalistin Daphne
Caruana Galizia und versuchen,
auch noch einen mysteriösen
Waffenhändler mit Wissen
über das iranische Atomrake-
ten-Programm zu kontaktie-
ren. Alles in mühsamen
Schrittchen, Nerven aufreiben-
der Warterei, falschen Pfaden,
Korrekturen, richtigen Schluss-
folgerungen, Ausgang unge-
wiss.
Der Arbeitsalltag ist nicht so

aufregend wie in Spielfilmen à
la Billy Wilders „Reporter des
Satans“ oder Alan J. Pakulas
„Die Unbestechlichen“. Die

Fernsehma-
chart wie
auch die stän-
dige Lauferei
über die im-
mer gleichen
SZ-Flure und
Treppen er-
höhen nicht
gerade den
Adrenalin-
spiegel, aber
schmälern
den Reiz der
außergewöhnlichen Geschich-
te nur marginal.

Das Beispiel für die wichtige
Rolle der Medien als Kontroll-
instanz in einer Demokratie ist
gelungen: von der akribischen
Verifizierung der Fakten über
die Authentizitäts-Bestätigung
durch einen Münchner Foren-

siker bis hin zur Diskussion,
was Journalismus darf und was
nicht. Am Ende steht „nüchter-
ne Berichterstattung“ und kein
„Triumphgeheul“.

Margret Köhler

Filmgespräch heute nach der Er-
öffnung und Sa, 8. Mai, 20 Uhr

Das Dok.Fest startet mit
dem Eröffnungsfilm
„Hinter den Schlagzeilen“

Alles schläft, einsam wacht. SZ-Reporter Frederik
Obermaier im Hotelzimmer. Foto: Dok.Fest

AZ-INTERVIEW
mit

Daniel Sponsel

Geboren 1964 in Hamburg.
Der studierte Fotograf und
Dokumentarfilmer ist seit
2009 Leiter des Internatio-
nalen Dok.Fests München

25

kultur
ABENDZEITUNG MITTWOCH, 5. MAI 2021 / NR. 102/18

TELEFON 089.2377-3100
E-MAIL KULTUR@AZ-MUENCHEN.DE

Der Gasteig zieht um
und heißt

jetzt „HP8“
SEITE 26

Ingvild Goetz
Die Sammlerin der

Kunst wird 80
SEITE 27
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Dok.Fest: Lisa Eders
„Der wilde Wald“ –
eine menschliche
Gratwanderung

Esreißt einen förmlich aus dem
Sitz: Schon nach den ersten
zwanzig Minuten von Lisa Eders

„DerwildeWald“will man raus: raus in
die Wildnis und Baumrinde befingern
und dem Rauschen in den Zweigen lau-
schen. Wenn ein Film es schafft, solche
Wünsche jenseits von Werbefilm-Äs-
thetik zu erzeugen, darf es durchaus
mal kitschig sein. Die herausragenden
Bilder, in denen Flora und Fauna des
Nationalparks Bayerischer Waldes ge-
zeigt werden, ziehen sofort in ihren
Bann, auch wenn man meint, schon al-
les zu diesem Thema gehört und gese-
hen zu haben.
Die optische Seite ist jedoch nicht das

einzig Lohnenswerte an Eders Liebeser-
klärung. Im Blick auf die Geschichte des
1970 gegründeten Nationalparks zeigt
sich immer wieder die schwierige Be-
ziehung desMenschen zur Natur, wenn
es darum geht ihr ihren Lauf zu lassen.
Das Unberührtewill man ja schon, aber
gilt das auch bei Borkenkäfern und
Sturmschäden?Wo verläuft die Grenze
zwischen Steuerungswahn und Bewah-
ren? Hier und da wird das Ganze leicht
belehrend, stellenweise romantisie-
rend. Oft hätte es genügt, die Bilder und
Archivaufnahmen für sich sprechen zu
lassen. DasGesamtbild trübt das jedoch
nicht, vor allem, weil das Konzept eines
Nationalparks vielen Zuschauern sicher
nicht so klar ist, wie es zunächst
scheint. Und wie gesagt, neben dem In-
halt ist „DerwildeWald“ vor allemauch
ein gelungenes Beispiel für einen visu-
ell beeindruckenden Dokumentarfilm.

Matthias PfeifferAufnahmen, wie von Caspar David Friedrich inspiriert: ein Blick in den Nationalpark Bayerischer Wald. Fotos (3): Dok.Fest

Surreal schönes Naturmassaker

So ganz ohne Nebengedan-
ken erfüllen die Arbeiter

ihre Aufgabe nicht. Einen riesi-
gen Baum sollen sie von sei-
nem Platz lösen, damit er weg-
transportiert werden kann. Tief
müssen sie in die Erde bohren,
um das Wurzelwerk freizule-
gen. Abends sitzen sie dann an
einem Feuer. Einer bewundert
die Schönheit des Baumes, der
bald seine Heimat Georgien
verlassen wird. Ein anderer
philosophiert: „Was kannst du
machen? Das Leben nimmt
seltsame Wendungen. Es hat
seine Höhen und Tiefen!“

Einen Segen könnte man es
nennen, dass einige über hun-
dert Jahre alte, bis zu 15 Stock-
werke hohe Bäume an denMil-
liardär Bidsina Iwanischwili
verkauft wurden. Dank des vie-
len Geldes, das der ehemalige

Premier Georgiens zahlt, er-
freuen sich einige Grundstück-
besitzer unverhofften Wohl-
stands. Neue, gut befestigte
Straßen werden gebaut, von
denen alle profitieren. Gleich-
zeitig erweist sich der Zugriff

des ominösen Kapitalisten, um
den sich einige Gerüchte ran-
ken – will er seine eigene Le-
bensspanne durch den Ankauf
der alten Bäume magisch ver-
längern? – als Fluch für die Ge-
meinschaft. Denn der brachiale

Zugriff auf die Natur ist ein An-
schlag auf die Landschaft, in
der die Menschen leben, auf
ihre eigene Identität und die
der Nation. Während der Film
der Georgierin Salomé Jashi
immer wieder Anwohner zeigt,

die staunend beob-
achten, wie da zum
Beispiel ein impo-
santer Baum von
einem Sattel-
schlepper mitsamt
etwas Erde ab-
transportiert wird,
kommen auch
trauernde Zu-
schauerinnen ins
Bild. Da werden
Bäume wegge-
schafft, unter de-
nen Generationen
gespielt haben, be-
klagt die eine. Das
sind Bäume, die sie
selbst gepflanzt
hat, die andere.
Damit so ein Gi-

gant seinen Weg
zum Meer machen

kann, müssen auch noch ande-
re Bäume, deren Geäst in die
Transportstraße hineinragt, ge-
fällt oder gestutzt werden. Ins-
gesamt ist es letztlich ein einzi-
ges, vom Lärm der Kettensägen
und anderer Arbeitsgeräte be-

gleitetes Massaker. Willkür-
lich, mit großzügiger finanziel-
ler Geste greift Ex-Premier
Iwanischwili in die Natur sei-
nes Landes und die Geschicke
der armen Bevölkerung ein,
lässt die Bäume megaloman
übers Schwarze Meer schip-
pern, hin zum Shekvetili Den-
drological Park, einem über 60
Hektar Land umfassenden Ge-
lände, das in der westgeorgi-
schen Provinz Guria liegt – ein
Privatgarten, der auch Touris-
ten anziehen soll.
Die Gesellschaftskritik und

ökologische Botschaft des
Films ist unausgesprochen klar.
Gleichzeitig fangen Salomé Jas-
hi und Goga Devdariani mit der
Kamera faszinierende Bilder
ein, ideal für die große Lein-
wand. Wenn ein Baum per
Schiff über das Schwarze Meer
gleitet, sieht das surreal-schön
aus. Aber letztlich ist das ein
melancholisches, anklagendes
Bildbeispiel für die Hybris der
Menschen.

Michael Stadler

Dok.Fest:
Ökologische Botschaft in
großen Kinobildern –
„Taming the Garden“

Wenn ein Baum per Schiff über das Schwarze Meer gleitet, sieht das surreal-schön aus.

Er ist der RobinWood

Dass Kleider Leute machen,
hat bereits Gottfried Keller

gewusst. Und wenn dann auch
noch das passende Auftreten
mit dem entsprechenden Netz-
werk hinzukommen, wird die
behauptete Identität perfekt.
Ein Beleg für diese These liefert
„Wood – Der geraubte Wald“.
Die drei Regisseurinnen Mo-

nica Lǎzurean-Gorgan, Michae-
la Kirst und Ebba Sinzinger ver-
folgen in ihrer investigativen
Dokumentation die Arbeit von

Alexander von Bismarck, Urur-
großneffe des Eisernen Kanz-
lers. Dieser in Washington le-
bende Mann ist aber kein Real-
politiker, sondern im Gegen-
teil, ein idealistischer Natur-
schützer mit eisernem Werte-
kompass.
Seine Arbeit

widmet der
Kopf der ge-
meinnützigen
Organisation
Environmen-
tal Investigati-
on Agency
(EIA) dem Kampf gegen die
Holzmafia. Und bei seinen Me-
thoden dürfte selbst Tom Crui-
se alias Ethan Hunt anerken-
nend nicken.Wie ein Spionage-
agent schlüpft Bismarck mal

mit, mal ohne Bart und mit in
Taschen geschickt versteckten
Kameras in verschiedene Rol-
len. Souverän spielt er in Ru-
mänien oder China den schnei-
digen amerikanischen Großun-
ternehmer – auch wenn er

dann als Ron
Wilson firmiert.
Der Aufwand
dieser „Mission
Possible“ dient
allein dem
Zweck, den glo-
bal verschlun-
genen, schwer

durchschaubaren Wegen des
Holzein-, und -Verkaufs auf die
Schliche zu kommen.
Der wütende Film ist dann

am stärksten, wenn er sich an
die Fersen seines charismati-

schen Klimaschützers heftet
und die Verstrickungen des ös-
terreichischen Milliarden-Kon-
zerns Schweighofer aufdeckt.
Hautnah ist der Zuschauer da-
bei, wenn dem stoisch-smarten
Bismarck horrende Liefer-
Deals angeboten werden oder
es diesem Meister der Tarnung
gelingt, gewaltige illegale Ab-
holzungen aufzuzeigen.
Schwammiger wird es, wenn

der Tatort Rumänien verlassen
wird und – wie in Peru – Wege
aus der Holz-Krise aufgezeigt
werden sollen. Dort versucht
der vom Film schlecht einge-
führte Aktivist Bogdan Micu
mit einer transparenten App
auch die indigene Bevölkerung
für einen legalen Handel mit
Holz zu interessieren. Warum

dieses System am Ende doch
nicht funktioniert, streift die
etwas hastig erzählte Doku-
mentation nur am Rande.

Stark ist dann aber wieder
das Finale in einem Wiener
Café, beim Zusammentreffen
von Bismarck und einem um
Schadensbegrenzung bemüh-

ten Vertreter der Firma
Schweighofer. Wie hart und
doch höflich-souverän der US-
Amerikaner mit dem klingen-
den Namen das Alibi-Ge-
sprächsangebot vor Zeugen ab-
bügelt, das hätte vielleicht
auch einem gewissen Otto von
imponiert. Florian Koch

Dok.Fest: „Wood –
Der geraubte Wald“
porträtiert den Kampf
eines Mannes gegen
die Holzmafia

Das andere Waldsterben: Besser man zeigt sein Gesicht nicht so genau,
denn Alexander von Bismarck ist auch Undercover-Agent für den Wald.
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Unterwegs mit der Frauen-Polizei
Kasseler Regisseurin Antonia Kilian mit Film aus Syrien auf dem Dokfest München vertreten

Schutz“. Anfangs war Kilian
erschrocken von der Allge-
genwart von Waffen. Schwie-
rig war es, wenn neue Fest-
platten, ein Aufnahmegerät
oder auch Geld nötig waren.
Manches musste einge-
schmuggelt werden.

Kürzlich hat Antonia Kilian
mit Hala telefoniert. Sie hatte
erstmals die Möglichkeit,
Ausschnitte aus dem Film zu
sehen. Und sie hat zum ers-
ten Mal die Musik gehört, die
das syrisch-deutsche Duo
Shkoon für sie geschrieben
hat.
Beim Dokfest München kann
noch bis 23. Mai für 6 Euro ein
Streaming-Ticket für einen Film
gekauft werden. Der Festivalpass
kostet 70 Euro. Das Programm ist
abrufbar unter dokfest-muen-
chen.de

kann schon sagen, was der
richtige Weg ist, wenn eine
militärische Besatzungs-
macht im Ort das Sagen hat.

Bei den Drehs war die Fil-
memacherin allein, wenn sie
zurückkam, hat sie mit ih-
rem vor Ort zusammenge-
stellten Team das Material ge-
sichtet, sich die Aussagen
übersetzen lassen, beraten,
welche Szenen im Film drin
sein sollen, um ein ausgewo-
genes, nicht-ideologisches
Bild entstehen zu lassen.

Dabei wurde ihr Tun stets
von den Behörden über-
wacht, „die hatten mich stän-
dig auf dem Schirm“, eine en-
ge Abstimmung mit der Di-
plomatieabteilung der Frau-
enbewegung war nötig, „ich
war aber auch unter deren

geht es auch um die Domi-
nanz des IS, Hala deutet an,
dass ihre Familie mit den Isla-
misten kooperiert, auch das
ist aber, so Antonia Kilian,
schwierig zu bewerten – wer

en zu ihr hatte, sich vor der
Kamera ganz natürlich gab
und ein Interesse daran hat-
te, ihre persönliche Geschich-
te zu erzählen. In Gesprächen
in Halas Freundinnenrunde

wie steht es um die Mei-
nungsfreiheit in Syrien?“

Die 34-Jährige, die in Berlin
und Potsdam Film und Kame-
ra studiert hat, würdigt im
Pressetelefonat ihre „fantasti-
sche Mutter“, die sie von Kas-
sel aus stark unterstützt und
ihr stets vertraut habe. Regel-
mäßig war sie von Syrien aus
mit ihr im Kontakt. Mit ihrer
in Kassel ansässigen Produk-
tionsfirma Pink Shadow
Films hatte sie im vergange-
nen Jahr einen Film auf dem
Kasseler Dokumentarfilm-
fest, „A letter from Raqqa“,
der auch in Syrien entstand.

Insgesamt hat sich Antonia
Kilian in der militärischen
Frauenwelt aufgehoben ge-
fühlt, sie hat bei einer „ganz
lieben Familie“ gewohnt, und
wenn sie über den Fluss ins
autonome Gebiet kam, pro
Monat etwa für eine Drehwo-
che, konnte sie zum Beispiel
bei der Frauenverteidigungs-
einheit wohnen, die in einer
Polizeiwache ihr Quartier
aufgeschlagen hatte.

Ganz nah am Alltag der
Frauen ist auch der Film. Zu-
schauer begleiten etwa Hala,
wie sie das Fitnesstraining an-
leitet, den Umgang mit der
Kalaschnikow schult. Zwi-
schendurch sind auf der Stu-
be aber auch ausgelassene,
fröhlich herumalbernde jun-
ge Frauen zu sehen, die sich
mit Klamotten beschäftigen
und einfach miteinander
quatschen wollen.

„Ich versuche, mit meinem
Film nicht zu bewerten, son-
dern die Situation in ihrer
Komplexität darzustellen“,
sagt Antonia Kilian. Sie war
beeindruckt von Hala und
hat sich gefreut, dass die jun-
ge Frau sofort großes Vertrau-

VON BETTINA FRASCHKE

Hala hat ihre Familie verlas-
sen. Sie will sich nicht in eine
Ehe drängen lassen und sich
der Bevormundung durch
den Vater und die anderen
Männer in Nordsyrien entzie-
hen. Auch wenn sie ihre
Schwestern irrsinnig ver-
misst. Hala schließt sich ei-
ner kurdischen Frauenein-
heit an, die ihre Heimatstadt
Minbij am Euphrat von der
Besatzung durch den Islami-
schen Staat mitbefreit hatte.

Die 19-Jährige ist die Prota-
gonistin im bewegenden Do-
kumentarfilm „The other si-
de of the river“ von der Kasse-
ler Filmemacherin Antonia
Kilian. Sie hat dafür ein Jahr
im Nordosten Syriens gelebt.
Ganz allein, nur mit ihrer Ka-
mera, ist sie 2016 dorthin ge-
reist, zunächst ohne kurdisch
oder arabisch zu sprechen.

Ihr Film ist derzeit auf Fes-
tivaltour, diese Woche erlebt
er seine Deutschlandpremie-
re auf dem renommierten
Dokfest München und kann
dort gestreamt werden. Au-
ßerdem ist er eingeladen in
Kopenhagen, Warschau,
Kiew und Bologna. Eine Kas-
seler Premiere ist in Arbeit.

„Ich war fasziniert von der
Frauenrevolution in den Kur-
dengebieten“, sagt Antonia
Kilian. Schon seit Jahren hat-
te sie sich von Deutschland
aus dafür engagiert. Und ir-
gendwann war der Zeitpunkt
gekommen, sich diese auto-
nome Region, diese basisde-
mokratischen Anstrengun-
gen anzuschauen. „In Europa
nutzt man oft große Worte,
man sagt zum Beispiel, die
Frauen seien jetzt frei. Aber
was heißt das in der Praxis,

Beim Drehen: Regisseurin Antonia Kilian.

Mit Kameradinnen: Hala und die Frauenverteidigungseinheit im Film „The other side of the river“. FOTOS: ANTONIA KILIAN/NH

Eine Pflanze für Ungeduldige und Faule
Kresse wächst schnell und mit wenig Aufwand – Jede Menge Mineralstoffe und Vitamin C

Die Kresse ist daher ein soge-
nannter Bioindikator.

Die schnell wachsende Gar-
tenkresse ist zuletzt beliebter
geworden auch im Rahmen
des Ernährungstrends zum
Mikrogrün. „Darunter ver-
steht man Gemüsearten, die
in einen Topf mit Erde gesät
und im Keimlingsstadium be-
reits geerntet werden“, erläu-
tert Hudak.

Die Kultur hat viel Ähnlich-
keit mit der Sprossenkultur.
Der Vorteil besteht aus Sicht
der Gartenbau-Ingenieurin
darin, dass sich dieses Mikro-
grün leichter sauber halten
lässt. „Bei Sprossen muss
man immer gründlich alles
durchspülen, damit keine un-
erwünschten und schädli-
chen Keime die Ernte verder-
ben“, führt die Expertin aus.

Neben der schnellkeimen-
den, einjährigen Gartenkres-
se gibt es die ausdauernde
Gartenkresse (Lepidium lati-
folium). In mittelalterlichen
Kräuterbüchern wird sie auf-
grund ihres scharfen Ge-
schmacks auch Pfefferkraut
genannt.

Diese mehrjährig wachsen-
de Kresse wird bis zu einem
Meter hoch und breitet sich
über Wurzelausläufer aus.
Man kann die Blätter in der
Küche verwenden, aber auch
die Wurzeln ähnlich wie
Meerrettich nutzen. dpa

men am Untergrund veran-
kern. Daher reicht es auch
aus, die Kressesamen auf ein
Küchenpapier zu geben statt
in Erde. „Auch offenporiger,
gebrannter Ton sorgt für die
ausreichende Wasserzufuhr
aus“, sagt Hudak. Gerne wer-
den daher Tonigel für die
Kresseaufzucht genutzt. Aber
auch im Gartenboden ist das
alles natürlich wie gewohnt
möglich.

Mit dieser leichten Kultur
kann man Kinder an das Gärt-
nern heranführen. Zum ei-
nen braucht es nicht viel Ge-
duld, weil die Kinder quasi
beim Wachsen zuschauen
können. Zum anderen kann
man spielerisch die Samen
mithilfe von Schablonen als
Buchstaben, Zahlen oder
Symbole ausstreuen, und das
grüne portable Feld auf Kü-
chenpapier dann für eine lus-
tige Tischdekoration benut-
zen.

Und: Bei gleichmäßiger
Feuchtigkeit lässt sich die
Kresse schwer umbringen.
„Aber sie reagiert schnell und
empfindlich auf schlechte
Luft“, sagt die Buchautorin
Hudak. Diese Reaktion macht
man sich beim sogenannten
Kressetest zu eigen: „Schlech-
te Luft und Böden sowie Ver-
unreinigungen von Wasser
kann man mithilfe von Kres-
se ermitteln“, erklärt Hudak.

40 Zentimeter hoch und ent-
wickelt weiße bis rosafarbe-
ne Blüten. In den daraus ent-
stehenden Schoten liegen die
Samen für die nächste Ernte.

„Wasser und Licht reichen
aus, um die Samen zum Quel-
len zu bringen“, sagt Nickol.
Dabei entsteht eine klebrige
Masse, durch die sich die Sa-

Blätter, sondern auch die Blü-
ten pfeffrig scharf. Zudem ha-
ben die Kressevarianten jede
Menge gesunde Inhaltsstoffe,
angefangen bei Chlorophyll,
Mineralstoffen und Vitamin
C. Die einjährige Gartenkres-
se (Lepidium sativum) wächst
ursprünglich in West- und
Zentralasien. Sie wird bis zu

se Schärfe sind Senfglycoside,
die auch in nah verwandten
Pflanzen wie Senf und Ret-
tich vorkommen.

Aber auch andere Kresseva-
rianten tragen diese scharfe
Geschmacksnote in sich, so
etwa Brunnen-, Barbara- und
Kapuzinerkresse. Von letzte-
rer schmecken nicht nur die

VON DOROTHÉE WAECHTER

Kiel/Augsburg – Wer keine Ge-
duld mit Pflanzen hat oder
schnell mal etwas selbst Ge-
zogenes zum Kochen verwen-
den will, der greift zur Kresse.
Diesem Würzkraut kann
man quasi beim Wachsen zu-
sehen, weil die Keimung der
Samen sehr schnell erfolgt.

Hinzu kommt, dass man
schon die zarten Sämlinge
ernten kann. Und von der
Aussaat bis zur Ernte vergeht
kaum eine Woche, wenn
man die Pflänzchen auf der
Fensterbank anbaut. In der
Regel braucht man also kein
Beet für die Anzucht, aber sie
ist im Sommer auch dort
möglich.

„Die Gartenkresse wird we-
gen des scharfen Geschmacks
in der Küche verwendet“,
sagt Martin Nickol, Kustos
des Botanischen Gartens der
Christian-Albrechts-Universi-
tät zu Kiel. Aber erst mit zu-
nehmendem Alter der Blätter
nimmt der Geschmack zu.

Im Zusammenhang mit
dem scharfen Aroma steht
auch die Namensgebung.
„Der Name Kresse leitet sich
von dem althochdeutschen
Wort „cresso“ ab, das scharf
bedeutet“, erklärt die Buch-
autorin und Gartenbau-Inge-
nieurin Renate Hudak aus
Augsburg. Ursächlich für die-

Die Gartenkresse wird wegen des scharfen Geschmacks gerne in der Küche verwen-
det. FOTO: ANDREA WARNECKE/DPA
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Auszeichnung: Springsteen
erhält Woody-Guthrie-Preis

Bruce zeigt
sich gerührt
Der US-Musiker Bruce Springsteen
(71) wird in diesem Jahr mit dem
Woody-Guthrie-Preis ausgezeich-
net. Springsteen verbinde sich über
seine Songs seit Jahrzehnten mit
„Menschen, die durch harte Zeiten
gehen und die guten Zeiten feiern“,
hieß es zur Begründung vom Woody
Guthrie Center. Springsteens Musik
sei ein „Soundtrack der Wider-
standskraft, Stärke, des Herzens und
der Freude“. Der Preis soll dem Mu-
siker am 13. Mai online übergeben
werden.

Er fühle sich geehrt, sagte
Springsteen. Guthrie sei einer seiner
„wichtigsten Einflüsse und Inspira-
tionen“. Der Preis im Andenken an
den US-Folkmusiker Guthrie (1912-
1967) wird seit 2014 verliehen. Im
vergangenen Jahr hatte ihn die US-
Sängerin Joan Baez bekommen. dpa

Gedenktag: Zum 100. Geburtstag des Lyrikers Erich Fried, der in seinen Gedichten Liebe und Politik poetisch vereinen wollte

Vom Sinn und Unsinn des Lebens
Von Frank Dietschreit

Einer, der die Liebe in Literatur ver-
wandelte, war Erich Fried. Viele Jah-
re hatte der vor den Nazis aus Wien
nach London geflohene Autor als
kritischer Journalist und politischer
Dichter Texte für ein eher kleines Pu-
blikum geschrieben. Erst als sich
Fried mit fast 60 der Liebeslyrik zu-
wandte und 1979 einen Band mit
Liebesgedichten veröffentlichte,
wurde er einem größeren Publikum
bekannt und zu einem Star des Lite-
raturbetriebs. Doch ihm blieben nur
noch wenige Jahre, um den späten
Ruhm und den Büchner-Preis zu ge-
nießen. Am 6. Mai wäre der 1988 ver-
storbene Autor 100 geworden.

Ein Klassiker: „Was es ist“
Sein wohl bekanntestes Liebesge-
dicht heißt „Was es ist“ und geht so:
„Es ist Unsinn / sagt die Vernunft / Es
ist was es ist / sagt die Liebe // Es ist
Unglück / sagt die Berechnung / Es
ist nichts als Schmerz / sagt die Angst
/ Es ist aussichtslos / sagt die Ein-
sicht / Es ist was es ist / sagt die Liebe
// Es ist lächerlich / sagt der Stolz / Es

ist leichtsinnig / sagt die Vorsicht / Es
ist unmöglich / sagt die Erfahrung /
Es ist was es ist / sagt die Liebe“.

Typisch für Fried ist die Beharr-
lichkeit, mit der ein einfacher Ge-
danke mehrfach umkreist wird, es
werden Argumente ausgetauscht
und Bedenken vorgebracht: Jeman-
den zu lieben, ist unsinnig, aus-
sichtslos, lächerlich, leichtsinnig,
unmöglich und hinterlässt nur Un-
glück und Schmerz. Gegen die Liebe
sprechen Vernunft, Vorsicht und Er-
fahrung, doch es nützt nichts: „Es ist
was es ist“, die Liebe ist zu groß, sich
zu wehren, ist sinnlos.

Etwas gebetsmühlenartig zu wie-
derholen, suggestiv vorzutragen, la-
konisch zu beenden, ist typisch für
Fried. Dazu eine simple literarische
Form, reimloses Sprechen, alltägli-
che Erfahrungen, keine Scheu davor,
sich selbst als verletzlichen Men-
schen zu entblößen, sich mit allen
Schwächen und Stärken, Hoffnun-
gen und Enttäuschungen mit ins Ge-
dicht zu nehmen.

Das Ich, das hier spricht, der älte-
re Mann, der in den oft erotisch stark
aufgeladenen und sexuell ziemlich

freizügigen Liebesgedichten erzählt,
wie schön es ist, die Brüste seiner
Frau zu streicheln oder ihren Schoß
zu küssen, ist immer Erich Fried, der
Lust und Sehnsucht offen aus-
spricht, kein Bedürfnis verschweigt,

sich aber auch selbst nicht so ernst
nimmt und seine erotischen Obses-
sionen ironisiert.

Fried hatte zum richtigen Zeit-
punkt den richtigen literarischen
Ton getroffen, gespürt, dass die Zeit
der knallharten Politisierung vorbei
war und seine links-alternative
Klientel sich danach sehnte, eine
neue Beziehung zwischen Kopf und
Bauch, Politik und Leben herzustel-
len und literarisch widergespiegelt
zu sehen. Bis Mitte der 1970er hatte
Fried das Gedicht als Mittel zur Ver-
breitung von Erkenntnissen und des
Aufrufs zur Rebellion verstanden:
Agitprop, vorgetragen bei Versamm-
lungen und Demonstrationen.

Fried hatte Rudi Dutschke bei
sich in London aufgenommen, als
der Studentenführer vom Attentat
1968 halbwegs genesen war und sich
in Deutschland nicht mehr sicher
fühlte. Fried hat sich eingemischt,
gegen den Krieg in Vietnam genauso
angeschrieben wie gegen den um-
strittenen, 1972 beschlossenen Ra-
dikalenerlass, das Wettrüsten der
Supermächte, die atomare Bedro-
hung: Es sind Lehr- und Lerngedich-

te, die über Ausbeutung und Unter-
drückung aufklären, zur Solidarität
und zum Kampf aufrufen, sie sind
der Zeit verhaftet und lesen sich heu-
te wie Dokumente einer hochpoliti-
sierten Epoche, die im Terror der
RAF ihren degenerierten Höhepunkt
und ihr blutiges Ende fand.

Stimme der Neuen Innerlichkeit
Doch wer eben noch auf den Barri-
kaden stand und die Weltrevolution
predigte, wollte nun in einer Land-
kommune leben, sich gesund ernäh-
ren, grüne Pläne schmieden und
sich den eigenen Gefühlen widmen:
Die Neue Innerlichkeit griff um sich
und Erich Fried wurde ihr literari-
sches Sprachrohr,

Aber worüber und wie die Ge-
dichte sprechen, ist oft haarsträu-
bend banal und auf fast peinliche
Weise selbstverliebt. Sprachlich sub-
til und gedanklich von zeitloser
Schönheit sind die Gedichte nur sel-
ten. Doch die Liebesgedichte von
Erich Fried immer mal wieder her-
vorzukramen und zu lesen, ist be-
stimmt besser, als sie zu vergessen
und nicht zu lesen. Oder?

Lyriker und Schriftsteller Erich Fried
(1921-1988) in seinem Todesjahr. BILD: EPD

So läuft das Münchner Filmfestival DOK.fest

mitdenFilmschaffendengeplant–
einige davon finden live statt. Über
eine Chatfunktion können
Zuschauer Fragen stellen. Alle
Gespräche sind kostenfrei.

� Außerdem bietet das Festival
Filmschaffendenund interessierten
Gästen dieMöglichkeit, sich über
die Plattform Wonder zu vernet-
zen –bis 16. Mai täglich von 19 bis
22 Uhr. geh

Kreditkarten, PayPal oder Giro- und
Maestro-Cards.

� Der Festivalpass fürs Gesamt-
programm kostet 70 Euro (5 Euro
für die Partnerkinos inklusive).

� Zudem kann man sich unter
genannter Webadresse über die
Ticketanzahl bzw. die zeitliche Ver-
fügbarkeit gewisser Dokus informie-
ren. Zu 95 Arbeiten sind Gespräche

� Die 131 Produktionen des
DOK.fest München sind vom
6. Mai, 10 Uhr, bis zum 23. Mai,
24 Uhr, unter www.dokfest-muen-
chen.de zu sehen.

� Zuschauerinnen und Zuschauer
können Filme – diese sind dann
jeweils 24 Stunden lang abrufbar
– für jeweils 6 Euro bzw. freiwillig
7 Euro inklusive 1 Euro für die Part-
nerkinos kaufen. Akzeptiert werden

Themenreihe DOK.focus Empower-
ment. Gleichermaßen streitbar wie
mutig geben sich da Protagonisten –
ob die indischen Journalistinnen
und Journalisten in „Writing with
Fire“, die Klimaschützende in „Der
geraubte Wald“ oder die LGBTQIA-
Aktiven in „La première marche“.
Folgerichtig ist die Hommage einer
Frau vorbehalten: Helena Tetíková.

Knallharter Alltag
Die Tschechin ist eine Meisterin der
Langzeitbeobachtung, sieben ihrer
Werke aus verschiedenen Schaffens-
perioden stehen auf dem Pro-
gramm. Darunter „Forman vs. For-
man“, das Porträt des Regisseurs von
„Einer flog über das Kuckucksnest“,
und die Geschichte von „Anny“, die
ihren Lebensunterhalt als Prostitu-
ierte in Prag aufbessert. Alltag zwi-
schen harter Realität und dem Stre-
ben nach Glück bietet zudem die Re-
trospektive „75 Jahre DEFA“ mit den
Klassikern „Leben in Wittstock“ und
den ersten drei Teilen von Winfried
Junges „Die Kinder von Golzow“.

Nicht vergessen werden die Fans
von Musikstilen wie Alternative
Rock, Balkan Beats und Fado. Dafür
ist erneut die Sektion DOK.music zu-
ständig, präsentiert vom Kultursen-
der Arte. Zu sehen beziehungsweise
zu hören sind unter anderem „A
Symphony of Noise“, „Here We
Move Here We Groove“ – Gipsy Klez-
mer trifft auf Techno-Rhythmen –
oder „Silêncio – Voices of Lisbon“.

zählen von einem Staat voller inne-
rer Widersprüche und Spannungen,
von seinen Bewohnern, ihren
Kämpfen und dem ewigen Traum
von Freiheit. Ganz heutigen Zeiten
verpflichtet, geht es in „There’s No
Place Like This Place, Anyplace“ um
die Folgen der Gentrifizierung, wäh-
rend in „The Silence“ Männer – nach
jahrelangem Schweigen – von ihrem
Missbrauch durch katholische Pries-
ter berichten.

Sexuelle wie häusliche Gewalt,
emotionale respektive psychische
Probleme, sind Thema in „Judy vs.
Capitalism“, der poetisch-experi-
mentellen Annäherung an die Femi-
nistin Judy Rebick, bei der der Me-
dienkünstler Mike Hoolboom virtu-
os Archivbilder mit Super-8-Aufnah-
men mischt.

Als ideale Ergänzung in Sachen
Frauenpower empfiehlt sich die

Heimkino: Das 36. DOK.fest München, das bis 23. Mai läuft, muss man auch dieses Jahr Corona-bedingt online besuchen – gestreamt werden 131 Filme aus 43 Ländern

Von Gebhard Hölzl

Auf Filmschauen kann man sich
trotz der Corona-Pandemie herum-
treiben. Freilich nur im Netz, in den
heimischen vier Wänden. Echtes
Festivalfeeling kommt dabei leider
nicht auf. Dafür darf man es sich auf
dem Sofa gemütlich machen, virtu-
ell nach München reisen, wo bis zum
23. Mai das 36. DOK.fest stattfindet –
im zweiten Jahr „@home“.

131 Filme aus 43 Ländern kom-
menzurAufführung,spannendePro-
duktionen finden sich in den Haupt-
sektionen DOK.deutsch, DOK.inter-
national und DOK.horizonte. 16 Prei-
se mit einem Gesamtwert von 64 000
Euro sind ausgelobt, darunter – neu
geschaffen – der DOK.edit bezie-
hungsweise der DOK.series Award.

Eröffnet wird der Filmmarathon
mit der Deutschlandpremiere „Hin-
ter den Schlagzeilen“. Regisseur Da-
niel Sager hat Frederik Obermaier
und Bastian Obermayer, Reporter
des Ressorts „Investigative Recher-
che“ der „Süddeutschen Zeitung“,
begleitet. Hautnah erlebt man mit,
wie die „Ibiza-Affäre“ ans Licht
kommt. „Ein wichtiger Film“, weiß
Festivalleiter Daniel Sponsel, „der
mit starken Protagonisten, Span-
nung und filmischem Handwerk auf
höchstem Niveau glänzt und uns da-
bei die hohe Bedeutsamkeit von se-
riösem Journalismus in Zeiten von
Populismus, Fake News und Social
Media aufzeigt“. Man darf gespannt

sein, was Christopher Schier („Wir
sind Kaiser“) aus dem brisanten Stoff
macht. Er dreht gerade die vierteilige
Sky-Miniserie „Die Ibiza Affäre“, die
Rolle von Ex-Vize-Kanzler Heinz-
Christan Strache hat er Andreas Lust
übertragen.

Korrupte Machteliten
Ebenfalls politischen Sprengstoff
birgt „President“ von Camilla Niels-
son („Democrats“). Die Filmema-
cherin hat in Simbabwe die Präsi-
dentschaftswahlen beobachtet. Als
Kontrahenten stehen sich Emmer-
son Mnangagwa, Parteifreund des
langjährigen Diktators Robert Mu-
gabe, und der junge, charismatische
Oppositionsführer Nelson Chamisa
gegenüber. Doch nicht nur zwei Par-
teien treten in diesem Wahlkampf
gegeneinander an, sondern auch
zwei Welten: die alte Ordnung der

Die Welt des Wattenmeeres im Rhythmus der Gezeiten beleuchtet der niederländische Regisseur Pieter-Rim De Kroon im Dokumentarfilm „Silence of the tides“. BILD: DOK.FEST/DE KROON

korrupten Machteliten und der Auf-
bruch in die gelebte Demokratie.
Zeithistorie hautnah, vor Ort beglei-
tet. Ein Thriller im Wortsinn. Wie Lu-
ciana Kaplans „La Vocera“. Mari-
chuy, die Titel gebende „Spreche-
rin“, ist die erste indigene Frau, die
um die Zulassung zur Präsident-
schaftswahl in Mexiko kämpft. In ei-
nem Land, das nicht nur von Gewalt
und Rassismus, sondern vom Druck
multinationaler Konzerne geprägt
ist. Sie tritt für die Rechte der Nahua,
Yaqui, Maya und anderer Ethnien
ein. Vereint im Nationalkongress der
autochthonen Völker pochen sie
und ihre Mitstreitenden auf die Ein-
haltung der Autonomieabkommen
mit der Regierung, über die sich die
verschiedenen Parteien rücksichts-
los hinwegsetzen.

Der Länderschwerpunkt ist Ka-
nada gewidmet. Sieben Arbeiten er-

Politthriller, Poetisches
und Balkan Beats

Endlich im
Regen stehen
Manchmal ist es schon lustig,

mit was man heutzutage, so
in die Nachrichten kommt, wenn
man der notleidenden Kultur hel-
fen will. Manche drehen wer weiß
wie kunstvoll-ironisch gemeinte
Videos, und staunen, dass es in
der Bundesrepublik doch Mei-
nungsvielfalt gibt – also auch
mächtig Gegenwind. Andere wie
HamburgsKultursenatorCarsten
Brosda kündigen in ihrem Wir-
kungsbereich am Mittwoch
Open-Air-Veranstaltungen für
Juli an. Das ist gut gemeint, aber
eigentlich ist er damit spät dran.
Viele in der Kulturszene sind zwar
tatsächlich so tief im Loch, dass
sie gar nicht mitbekommen, dass
das Licht am Ende des Pandemie-
Tunnels näher ist, als es sich für
sie anfühlt. Denn für Pandemie-
Verhältnisse sind die Terminka-
lender für Juli schon gut gefüllt.
Mit Freiluft-Konzepten mit rea-
listischen Publikumsgrößen auf
großen Flächen, die eng mit den
Ordnungsbehörden abgestimmt
sind – da müsste es schon mit
dem Teufel und einer Turbo-Kil-
ler-Mutante zugehen, wenn sie
nicht umsetzbar sind. Bis dahin
müsste – theoretisch – die halbe
Bundesbevölkerung zweimal
geimpft sein, sodass die Inzidenz
ein erträgliches Maß erreicht.

Was schön ist: Im Rhein-
Neckar-Raum liegt der Schwer-
punkt bislang in der Peripherie.
In Hirschberg und Weinheim
sind ab der ersten Juli-Woche
größere Open Airs mit realisti-
schem Konzept geplant. Laden-
burg hat bislang sogar schon zwei
größer angelegte Freiluft-Festi-
valreihen am Neckar im Kalen-
der. Darunter die bundesweiten
Picknick-Konzerte, die – Guten
Morgen, Herr Brosda – auch im
Hamburger Uferpark zumindest
einen Zeitraum geblockt haben.
Diese Reihe ist bislang auch
inhaltlich vernünftig konzipiert:
Bislang sind es Zuhörkonzerte,
bei denen man sich auf der für
15 000 Zuschauer fassenden
Ladenburger Festwiese mit 500
bis im Idealfall 1000 Leuten
gemütlich und mit ausreichend
Abstand endlich wieder Konzert-
luft um die Nase wehen lassen
können sollte. Auch in den Groß-
städten der Region liegen die
Pläne für die bewährten Sommer-
bühnenvonKarlstorbahnhofund
Alter Feuerwache schon in den
Schubladen. In Mannheim soll es
weitere Angebote geben, die nur
noch nicht spruchreif sind.

Es wird also, zumal auch
Indoor-Veranstaltungen allmäh-
lich wieder in Sicht sind. Aber zur-
zeit ist ja sogar die Vorstellung
reizvoll, sich vor einer Bühne mal
wieder so richtig nassregnen zu
lassen. Man würde wohl nicht
mal „No Rain!“ wie in Woodstock
rufen. Jörg-Peter Klotz

ZEITZEICHEN
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3sat Kulturzeit, 05. Mai 2021

ZDF heute journal, 06. Mai 2021



München.tv, 27. April 2021

BR Abendschau, 05. Mai 2021 BR Capriccio, 06. Mai 2021

NDR Kulturjournal, 22. März 2021



PRESSE:
RADIO

Beiträge Hörfunk deutschlandweit: 58

u.a. auf:
102.2 Radio Essen 
ARD InfoRadio
Bayern 2
BR Klassik
Deutschlandfunk 
Deutschlandfunk Kultur 
hessenschau 
Mitteldeutscher Rundfunk
NDR Info 
Radio Bielefeld 
SWR 2
Westdeutscher Rundfunk

Deutschlandfunk Kultur, 08. Mai 2021



Sinfonie Nr. 6 D-Dur, op. 60, B 112

Dok.fest München: Die besten drei Musikfilme | Audio | BR-KLASSIK... https://www.br-klassik.de/audio/die-besten-drei-musikfilme-beim-dokf...

1 von 3 03.06.2020, 14:49

BR Klassik, 04. Mai 2021 hessenschau, 05. Mai 2021



PRESSE:
ONLINE

Beiträge online deutschlandweit: 534

zeit.de, 27. April 2021faz.net, 10. Mai 2021



derstandard.at, 27. April 2021filmdienst.de, 04. Mai 2021
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WIR FREUEN UNS 
AUF SIE BEIM 
37. DOK.fest MÜNCHEN 
04.–15. MAI 2022!

KONTAKT

Adele Kohout 
Stellv. Festivalleitung
kohout@dokfest-muenchen.de

Johanna von Websky 
Referentin der Festivalleitung
websky@dokfest-muenchen.de

Internationales Dokumentarfilmfestival München e.V.
Dachauer Str. 116 
80636 München 
Tel. 089 / 51 39 97 88


